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POLITIK 


Tiefstand:' Die Rentenversiche- 
rung verzeichnet trotz uräfengrei- 
cher Konsolidierungsmaßnahmen 
mit rund IS MUharden Mark oder 
..1,2 Monatsausgaben . einen 
Rucklagen-Tiefstand Spielraum 
zur Schließung von F inanz 
fungslüoken durch unerwartete 
k^unktürbedingte Defizite ist 
nicht mehr vorhanden, erklärt das 
Bonner Institut Fmähzen und 
Steuern. (S. 9) 

• ■ I . 

FDP; Neuer Generalsekretär soll 
der . Bundestagsabgeordnete Hel- 
mut Haassmann werden. Partei- 
chef Genscher ist von seinem ur- 
sprünglichen Kandidaten Brode- 
ßer ab gerückt (S, 2) 

Hebe Strafen: Die Zahl der Wehr- 
dienstverweigerer in der „DDR“ 
hat nach Informationen der Berli- 
ner Arbeitsgemeinschaft 13. Au- 
gust weiter zugenommen und be- 
tragt gegenwärtig rund 1200. Sie 
würden überwiegend zu Haftstra- 
fen." zwischen 18 und 24 Monaten 
verurteilt 

Nahost: Irak hat seine Grenztrup- 
pen in höchste Alarmbereitschaft 
versetzt -Die Gefahr eines Israeli- 
schen Luftangriffes auf „wissen- 
schaftliche und wirtschaftliche 
Einrichtungen“ habe rieh in den 
letzten Tagen erhöht 


. „T ödes tropfen Die Sowjets te- 
sten in Afghanistan eine neue 
Bombe, die auf europäi- 

schen Kriegsschauplatz eine ver- 
heerende. Wirkung haben würde. 
Sie gibt eine Flüssigkeit in Trop- 
fen frei, die bei Berührung explo- 
dieren und- Menschen oder Fahr- 
zeuge in Brand setzen. <S. 5} 

. Frankreich: Der Kampf um die 
Schulreform geht in seine End- 
phase. Premier Mauroy hat in der 
Nationalversammlung . die . Ver- 
trauensfrage gestellt, um das Ge- 
setz zur Vereinheitlichung des 
Schulwesens ohne weitere Debat- 
te zur Annahme zu bringen. (S. 8} 

Polen: Zum zweitenmal in einer 
Woche hat die Warschauer Regie- 
rung die Wahl eines nicht linien- 
treuen Wissenschaftlers zum Uni- 
verritatsrektor annulliert. Im 
jüngsten Fall handelt es sich um 
Professor Szaniawski, einen ehe- 
maligen Berater der. verbotenen 
Gewerkschaft „Solidarität“, der 
Rektor der Warschauer Universi- 
tätwerden sollte. 

Heute: Amnestie-Debatte im Bun- 
destag. - Ältestenrat des Bundes- 
tags berät über Diatenerhöhung. - 
Flick-Ausschuß hört Konzemma- 
nager Paefgen. - Fortsetzung der 
Wiener MBFR- Verhandlungen. - 


An die Leser der WELT 

.Wegen der anhaltenden Arbeitsniederlegungen können weiterhin 
viele Zeitungen gar nicht oder nur mit Notattsgaben . erscheinen. Die 
WELT war bisher an allen Tagen auf dem Marler, einige WELT- Aus- 
gaben erschienen jedoch mit eingeschränktem Umfang; Nicht alle 
Leser haben unsere Zeitung täglich in gewohnter Weise erhalten. 
Der Grund: Wo die WELT eine Vertriebsgememschaft mit Zeitun- 
gen unterhält, die bestreikt werden, ist die Zustellung nicht immer 
möglich, ln solchen Fällen versucht der WELT- Vertrieb die Beliefe- 
rung durch die Post sicherzustellen. Wir bitten um Verständnis, wenn 
es trotz aller Bemühungen zu Schwierigkeiten kommt. 

Verlag und Redaktion DIE WELT 


WIRTSCHAFT 
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Eine Richard- 
Jesellschaft ist jetzt in 
gegründet worden. Sie ist 
jtmfeehnte Vereinigung in Ja- 
: die sich der Förderung eines 
^ jcowpaisdien Musikers widmet 
3Die Anregung zur Gründung ging 
von Wolf gang Ssorallisch aus. 


Konjunktur. Die Industrie hat ih- 
re Produktion .im Aprü. einge- 
schränkt, ermittelte das ; Ifb- 
Institut Für die nächsten. Monate 
deuteten die Produktionspläne 
auf Stagnation hin. . ■. - ~ 

US-Staatsaregaben: Das Reprä- 
sentantenhaus hat die von der Ad- 
ministration beantragte Anhe- 
bung der Gddaufirahme-Ober- 
grenze um 3& Milliarden auf 1,1520 
Billionen Dollar abgetehnt 

Deutsche Shell: De* Überschuß 
.stieg 1983 auf 347 Millionen DM 
von 124^ ‘MiHiftugfi im Vorjahr. 
C5.ll) 
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Saink^Benz: Mit 476 183 Fäh- 
rten wurden 1983 3,9 Prozent 
Pkw produziert als im Vor- 


jahr. Die Nutzfahrzeugherstellung 
ging um 9,5 Prozent auf 226 393 
Einheiten zurück. (S. 11) 


Jaguar Cars: Die Tochter des 
staatlichen Airtokonzerns BL soll 
bis Ende des Jahres privatisiert 
werden. 

Börse: Am Dienstag hielten sich 
die Aktienkäufer wieder zurück, 
so daß es bei den Standardwerten 
zu lachten Kurseinbußen kam 
Der Rentenmarkt war lustlos. 
WELT-Aktienindex 150,6 (150,9). 
Dollarmittelkurs 2,7388 (2,7445) 
Mark. Goldpreis pro Feinunze 
378,50 (379,50) Dollar. Wegen des 
Streiks in der Druckindustrie 
müssen auch heute leider die ak- 
tuellen Kursnotierungen ausfei- 
len. 
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KULTUR 


Ausiandskulturtage: In Dort- 
mund beginnen heute die 26. Aus- 
landskulturtage. Schwerpunkt ist 
diesmal Spanien. Auch künstleri- 
sche Arbeiten von Spaniern, die in 
der Bundesrepublik Deutschland 
leben, werden in Ausstellungen 
gezeigt 


SPORT 


darf (13.20 bis 16JX) Uhr) das 
Worid-Teamcup-Spiel zwischen 
Deutschland «rät Spanien. 


Galopp: Am Eröffnungstag des 
Frühjahrs-Meetings auf der Renn- 
bahn von Iffezheim stieg der Wet- 
tumsatz im Vergleich zum Vorjahr 
um 11,5 Prozent (S. 7) 


AUS ALLER WELT 


Ariane im Geschäft: Mit zwei- 
stündiger Verspätung startete die 
Europa-Rakete von Kourou 
(EYanzörisch-Guayana) zu ihrem 
osten kommerzielten Flug und 
damit in ein Mmiawfemgpsfihflft. 
Als erste „payload“ wurde ein 
amerikanischer Kommonika- 
tionsäteDit ins AQ gebracht (S. 3) 

Freie Fahrt: Um den Verkehrs- 


fluß in Europa zu beschleunigen 
solte" alle bedeutenden Grenz- 
Übergänge künftig auch für Lkw 
24 Stunden am Tag geöffnet blei- 
ben. 

Wetter: Wechselnde Bewölkung, 
besonders am Nachmittag Schau- 
er. 16 bis 19 Grad. Auch für den 
Rest der Woche ist noch keine 
Besserung in Sicht 


Außerdem lesen Sie in dieser Ausgabe: 

Meinungen: Die ängstliche Ab- Fernsehen: Rückblick auf 30 Jah- 
schottung. Carl Gustaf Strohm zur re TV; Interview mit Hans- 
sowjetischen Politik S.2 Joachim Reiche vom ZDF S.6 


Ägypten: Wahlkampf- eine weiße 
Palme kämpft gegen den weißen 
Bialbmond S. 3 


Noch kein „DDR;- 
Agent war so lange in Haft wie 

Lothar Erwin Lutze S.4 

# • 

London: Peinliche Spionage- 
Affäre; Beziehungen 211 Moskau 

verschlechtert S.5 

Atnun: Personalien und Leser- 
brief e an <fie Redaktion der 

WELT. Wort des Tbges S.6 


Fnßball: Mit Rummenigge im 
Mittelfeld 1:0. über Italie n; dieses 
Team verdient Vertrauen S. 7 

MAD: Berichtsentwurf zum parla- 
mentarischen Untersuchungsver- 
fehren im Fall Kießling S.8 

Baden-Württemberg: Feier- 

abend-Polizist - Hilfe oder eine 
Gefehrfür den Bürger? S. 12 

WELT-Report Arzneimittel: Kei- 
ne Innovation ohne Wettbewerb. 

Eine 40seitige Farbbeilage 


„Berlin ist für die Deutschen in Ost 
und West Ausdruck der Hoffnung“ 

Interview der WELT mit dem künftigen Bundesprasidenten Richard von Weizsäcker 



DW.Bqqdl 

Richard von Weizsäcker ist am 
Mittwoch von der Bundesversamm- 
lung zum sechsten Bundespräsiden- 
ten dar Bundesrepublik Deutschland 
gewählt worden. Gegenüber der 
WELT legte er dar, vor welche Aufga- 
be er sich im höchsten Amt unseres 
Staates gestellt rieht Das Gespräch 
führten Herbert Kremp und Wilfried 
Hertz-Ei chenrode. 


Sie Berlin im geteilten Deutsch- 
land bei? 

von Weizsäcker Berlin ist nicht pri- 
mär eine nationale Aufgabe im Sinne 
dessen, daß wir für Berlin Opfer zu 
bringen oder politisches Verbands- 
material zur Verfügung zu stellen ha- 
ben. Vielmehr hat Berlin eine natio- 
nale Aufgabe, die wir in beiden Teilen 
Deutschlands brauchen. Berlin ist für 
die Deutschen in Ost und West Aus- 


der gewachsen ist. Und dieser Ent- 
wicklung werden sich die Bundesor- 
gane im allgemeinen und der Bundes- 
präsident im besonderen weiter ver- 
pflichtet fühlen. 

WELT: Wie bat rieh nach Ihrem 
Urteil die Lage in Deutschland seit 
dem Regierungswechsel in Bonn 
entwickelt? 

von Weizsäcker. In den letzten Jah- 
ren und Monaten bin ich besonders 


■: Heer von Weizsäcker, Sie 
waren Regierender Bürgermeister 
von Berlin. Welche Impulse kann 
diese Stadt vom nächsten Bundes- 
Präsidenten erwarten? 

von Weizsäcker Darf ich zunächst 
ganz pasönlich sagen, daß die Jahre 
in Berlin - gleichgültig, ob in der 
Opposition oder im Regierungsamt - 
mein politisches Denken und Han- 
deln definitiv geprägt haben. Es war 
aber nicht die erste Begegnung mit 
Berlin. Ich bin dort aufgewachsen 
und zur Schule gegangen. Ich bleibe 
mit Herz und Verstand ein Berliner 
und habe den Wunsch, als Bundes- 
präsident nicht nur zur Teilnahme an 
Veranstaltungen, sondern zur Teil- 
nahme am Leben in dieser Stadt im- 
mer wieder in Berlin sein zu können. 
Selbstverständlich werden die Ver- 
träge und Abmachungen über Berlin 
respektiert, ebenso selbstverständ- 
lich werden sie mit Leben ausgefüllt 

WELT: Welche Bedeutung messen 


99 Das Wort Wiedervereini- 
gung halte ich für legitim und 
historisch wohl begründet 99 



druck der Hoffnung auf ein? gemein- 
same Zukunft Darüber hinaus ist 
Berlin in seiner heutigen Lebensreali- 
tät eine Metropole, in der wir manche 
Probleme früher und schärfer zuge- 
spitzt vorgeführt bekommen, aber 
auch besser und manchmal schneller 
lernen können, wie man in einer fiel- 
en Gesellschaft mitginanripr leben 
kann. Und ich freue mich darüber, 
daß die Zuversicht zur eigenen Kraft 
Berlins und die Freude an einer Tä- 
tigkeit, an einem Leben in Berlin wie- 


viel in Ost-Berlin und in der DDR 
gewesen. Ich erwähne das, weil nach 
meiner Überzeugung für uns einer 
der wichtigsten Maßstäbe in der Be- 
urteilung und Zielsetzung der 
Deutschlandpolitik das Urteil der 
Deutschen in Ost-Berlin und in der 
DDR über das ist, was wir denken 
und tun. Ich habe den Eindruck, daß 
das Bewußtsein der Deutschen in den 
zwei Staaten, zusammenzugehören, 
gewachsen ist Der Umgang der poli- 
tisch Verantwortlichen hat quantita- 


Richard von Weizsäcker sieht sich 
als Präsident „aller Landsleute 66 

Überragende Mehrheit für das neue Staatsoberhaupt / Auch SPD bekundet Respekt 


MANFRED SCHELL, Bonn 

Richard von Weizsäcker wird der 
sechste Bundespräsident der Bun- 
desrepublik Deutschland sein. Die 
Bundesversammlung wählte den 
64jährigen CDU-PoÜtiker gestern in 
der Bonner Beethovenhalle bereits 
im eisten Wahlgang zum " Nachfolger 
von Karl Carstens. 

-Von Weizsäcker wird am 1. Juli 
sein Amt antreten. In einer kurzen 
persönlichen Erklärung nach Be- 
kanntgabe des Wahlergebnisses be- 
tonte er, zwar gehe das Amt des 
Staatsoberhauptes aus einer „demo- 
kratischen Auseinandersetzung“ her- 
vor, aber die Amtsführung verpflich- 
te ihn zur Verantwortung auch gegen- 
über Hwijpnig pn , die ihm ihre S timm e 
nicht gegeben hätten. Ausdrücklich 
grüßte von Weizsäcker „alle deut- 
schen Landsleute“. 

Bundestagspräsident Rainer Bar- 
zel (CDU) gab nach dreistündiger Sit- 
zung der Bundesversammlung das 
Abs timmung sergebnis bekannt Von 
den 1040 Mitgliedern der Bundesver- 
sammlung nahmen 1028 an der Ab- 
stimmung teiL Davon waren 1017 
Stimmen gültig. Richard von Weiz- 


säcker erhielt 832, die von den Grü- 
nen b enann te Schriftstellerin Luise 
Rinser 68 Stimmen. 11 waren ungül- 
tig, und 117 Wahlmänner übten Ent- 
haltung. Das Absti mmungse rgebnis 
wurde mit starkem und spontanem 
Beifell in der Bundesversammlung 
aufgenommen. Der Anteil von genau 
80 Prozent der'Stimmen für Weizsäk- 
ker ist das beste Wahlergebnis, das 
jemals ein Bundespräsident zu Be- 
ginn seiner Amtszeit erhielt und das 

SEITE 4: 

Kandidaten- Befragung abgelehnt 

zweitbeste Ergebnis in der Geschich- 
te der Bundesversammlungen über- 
haupt Auch die Sozialdemokraten 
bekundeten auf diese Weise ihren Re- 
spekt gegenüber dem neuen Staats- 
oberhaupt 

Frau Rinser dürfte vor allem aus 
der Fraktion der SPD Stimmen be- 
kommen haben, denn die Grünen 
stellten nur 39 Wahimänner. Von 
Weizsäcker bekundete gegenüber der 
Schriftstellerin seinen „Respekt“ für 
ihre Kandidatur. 


Vor der Abstimmung hatten die 
Grünen versucht, über eine Ge- 
sc häft sordn ungsdebatte zu erreichen, 
daß die Kandidaten für das Amt des 
Bundespräsidenten „persönliche Er- 
klärungen“ abgeben und sich vorstel- 
len sollten. Bundestagspräsident Bar- 
zel verwies darauf, daß die Wahl des 
Bundespräsidenten nach dem 
Grundgesetz „ohne Aussprache“ 
stattfinde. Die überwältigende Mehr- 
heit der Bundesversammlung wies 
den Antrag der Grünen zurück. 

Bundestagspräsident Barzel hatte 
in seiner Eröffnungsrede Grüße an 
alle Deutschen gerichtet, auch an die 
in der „DDR“, denen - wie es das 
Grundgesetz sage - „ hier mitzuwir- 
ken versagt ist“. Er richtete auch ei- 
nen Gruß an Berlin, „die - wenn es 
nach uns geht - deutsche Haupt- 
stadt“. Barzel erinnerte an die Grund- 
sätze der Demokratie: „Mehrheit und 
Minderheit, Meinungsstreit und Wi- 
derspruch, Demonstration und Kri- 
tik, Ringen um politische Richtung 
und Mitarbeit im Parlament“ kenn- 
zeichneten die politische Wirk- 
lichkeit. 


Reagan gegen militärische Eingriffe 

USA wollen weder im Golfkrieg noch in Mittelamerika ,Jnterventionsmacht u sein 


TH. KE3LINGER, Washington 
US-Präsident Ronald Reagan hat 
eindeutig zu verstehen gegeben, daß 
er in der Golf-Krise keinen Eingriff 
amerikanischer militärischer Kräfte 
vorhersehe. Die Aussicht für einen 
solchen Ernstfall sei „sehr gering“, 
sagte der Präsident „Weder wir noch 
die westliche Welt werden tatenlos 
Zusehen, wenn die Straße von Hor- 
muz geschlossen werden sollte.“ 
Aber er b ekannt e gleichzeitig: „Wir 
haben uns nicht als Interventions- 
macht angeboten, noch sind wir auf- 
gefordert worden zu intervenieren.“ 
Der Präsident wich auch der Frage 
nach seiner schriftlichen Zusiche- 
rung an den saudischen König Fahd 
ans, derzufolge er angeblich amerika- 
nischen Luftschutz zur Sicherung der 


Ölroute durch den Golf angeboten 
haben soH Natürlich hätten die USA 
über die Modalitäten des Schutzes 
nachgedacht, „aber bisher scheinen 
die Golf Staaten die Krise alleine mei- 
stern zu wollen“, fugte er hinzu. 
Gleichzeitig erwähnte Reagan, daß 

SEITE 2: 

Kastanien in Öl-Fever 

SEITE 5: 

Saudi-Arabien im Visier 

die USA unter allen westlichen Nati- 
onen am wenigsten von dieser Ölim- 
portquelle abhingen, womit er wohl 
ein weiteres Signal amerikani seber- 
Zurückhaltung geben wollte. 

Der Präsident wurde auch nach der 
Wahrscheinlichkeit militärischen 


Eingreifens in El Salvador gefragt 
Seine Antwort: „Dieses ist niemals 
ins Auge gefaßt worden . . . Wir wür- 
den unsere ganzen Freunde und 
Nachbarn da unten verlieren, wenn 
wir das taten. Niemand wül amerika- 
nische Truppen dort“ Die Frage, ob 
militärisches Eingreifen der USA 
nicht unabwendbar werde, wenn Ei 
Salvador von den Untergrund- 
kämpfem überrannt zu werden dro- 
he, lehnte der Präsident als „hy- 
pothetisch“ ab. 

Er begann statt dessen die Presse- 
konferenz mit einer Aufforderung an 
den Kongreß, die geforderte Nothilfe 
von 62 Millionen Dollar für El Salva- 
dor zu gewähren, denn: „Diejenigen, 
die überall auf der Welt um ihre FVei- 
■ Fortsetzung Seite 8 


Stoltenberg warnt vor Streik-Folgen 

, »Zurückhaltung bet Investitionen“ / Roth (SPD) mahnt die IG Druck und Papier 


DW. Bonn 

Bundesfina nzminister Stoltenberg 
hat im Zusammenhang mit den 
Streiks von „ersten Warnzeichen“ ge- 
sprochen: Viele Verbraucher und Un- 
ternehmen, die investieren wollten, 
„halten sich zurück“, sagte Stolten- 
berg gestern der „Bild“-Zeitung. 

Stoltenberg vertrat die Auffassung, 
wenn die Tarifpartner sich schnell ei- 
nigen, bleibe es dabei, daß im Bun- 
deshaushalt keine weiteren SozialLei- 
stungen gekürzt werden, müßten. In 
pinem solchen Fall sehe er auch keine 
unmittelbaren ungünstigen Auswir- 
kungen auf die geplante Steuerre- 
form. „Wird lange gestreikt, wird die 

Zahl der Arbeitslosen sprunghaft 

steigen, dann können weitere Ein- 


schränkungen bei anderen Ausgaben 
notwendig werden“, prophezeite der 
Bundesfinanzminister. Er appellierte 
an die Verantwortlichen, den Ar- 
beitskampf sofort durch einen fairen 
Kompromiß zu beenden, der die Si- 
cherung der Arbeitsplätze nicht be- 
drohe. „Bis dahin muß die IG Metall 
ihren Mitgliedern auch in jenen Be- 
trieben die erforderliche Un- 
terstützung zahlen, die durch Pro- 
duktionsstülegung gegenwärtig nicht 
arbeiten können.“ 

Einen Tag vor neuen Tariiverhand- 
lung&n in Nordwürttemberg/Nord- 
baden haben zahlreiche DGB-Ge- 

werkschaften mit „Solidaritätsaktio- 
nen“ die Forderung nach Einführung 


der 35-Stunden-Woche bei vollem 
Lohnausgleich unterstützt 

Der stellv erteilende Vorsitzende 
der SPD-Bundestagsfraktion, Wolf- 
gang Roth, empfahl der IG Druck 
und Papier, ihre Streiks am unterneh- 
merischen Verhalten der Verleger, 
nicht aber an der politischen Rich- 
tung der Redaktionen auszurichten. 
Blockiert wurde gestern die Zufahrt 
der Firma Ebner Druck in Ulm, bei 
der die „Süd west-Presse“ gedruckt 
wird. Die Zeitungsverleger bedauer- 
ten in einem Schreiben an Minister- 
präsident Späth, daß sich die Polizei 
gegenüber „eklatanten Rechtsbrü- 
chen“ weitgehend passiv verhalte. 

Seite 2: Nadelstiche 
Seite 3: Arbeitszeit 

Seite 8: Arbeitgeber warnen IG Druck 


txv zugenommen und ist unbefange- 
ner geworden. 

Die Machtverhältnisse und die 
Blocksolidaritäten sind aber unver- 
ändert Unser wichtigstes Ziel ist es, 
für die Achtung der Menschenwürde 
und der Menschenrechte auch in 
Ost-Berlin und m der DDR einzutre- 
ten, so wie sie in der Schlußakte von 
Helsinki und in den Nachfolgedoku- 
menten mit Unterschrift feierlich be- 
kräftigt worden sind. Auf diesem Ge- 
biet sind einige Fortschritte gemacht, 
Enttäuschungen aber nicht ausge- 
blieben, auch nicht in den letzten an- 
derthalb Jahren. Es bleibt unsere 
Aufgabe, den politisch Verantwortli- 
chen in Ost-Berlin vor Augen zu füh- 
ren, daß sie, wenn sie von der Not- 
wendigkeit der Entspannung spre- 
chen, damit den einzelnen Menschen 
in seinen eigenen Erfahrungen errei- 
chen müssen. 

WELT*. Sie sprechen damit die Be- 
schränkungen der Reisemöglich- 
keiten an? 

von Weizsäcker Ich spreche von der 
restriktiven Behandlung der Reise- 
möglichkeiten und der Meinungsäu- 
ßerung. Wir sollen also die Verhält- 
nisse nicht idealisieren, das lassen sie 
nicht zu. Aber wir sollen andererseits 
von der Möglichkeit unbefangener 
Kontakte ausgiebigen Gebrauch ma- 
chen. Denn sie tragen dazu bei, daß 
wir uns direkt aussprechen können, 
• Fortsetzung Seite 4 

US-Präsident: 
Die Zinsen 
werden fallen 

DW. Washington 

Der amerikanische Präsident Ro- 
nald Reagan schätzt die Aussichten 
der Wirtschaft seines Landes durch- 
weg optimistisch ein. Das Zinsniveau 
werde feilen, das derzeit überhitzte 
Wirtschaftswachstum werde sich ver- 
langsamen, erklärte Reagan auf einer 
Pressekonferenz in Washington. Rea- 
gan sagte eine Verringerung des un- 
gewöhnlich hohen Wirtschaftswachs- 
tums von 8,8 Prozent im ersten Quar- 
tal voraus. Zum Ende des Jahres wür- 
den es nur fünf Prozent sein. Auch 
ein Fallen der Zinsen in den nächsten 
Monaten wurde vom Präsidenten 
prophezeit. Allerdings erwartet er 
dies erst für den Spätsommer. Rea- 
gan fuhr fort, die amerikanische Zen- 
tralbank sei mit ihrer Geldpolitik jetzt 
„genau auf Zielkurs“. 

Zuvor batte auch der scheidende 
Wirtschaftsberater des Präsidenten, 
Martin Feldstein, erklärt, er erwarte 
für 1984 ein Wirtschaftswachstum 
von vier bis fünf Prozent Vor einem 
wirtschaftspolitischen Forum sagte 
Feldstein, „die einzige schwarze Wol- 
ke am wirtschaftlichen Horizont ist 
das Waren-Handelsdefizit“. Schuld 
daran sei der hohe Dollarkurs, der 
wiederum das Resultat der hohen 
Zinsen sei 

Feldstein, der wegen Unstimmig- 
keiten mit Finanzminister Donald Re- 
gan über das große Haushaltsfedizit 
und die Geld politik der Federal Ra- 
sen' e Bank ira Juli aus dem Amt 
scheiden will, wiederholte seine For- 
derung, daß das Haushaltsdefizit wei- 
ter verringert werden müsse. 

Eine Gruppe privater Wirtschafts- 
fachleute erklärte am selben Tag, das 
hohe Haushaltsdefizit sowie die ho- 
hen Zinsen bedrohten die amerikani- 
sche Wirtschaft 


entzogen 

ENNO v. LOEWENSTERN 

Z unächst hatte es nach ei- 
nem parteitaktischen Win- 
kelzug ausgesehen, als die SPD 
versprach, gegen einen Kandi- 
daten Richard von Weizsäcker 
keinen Gegenkandidaten auf- 
zustellen. Da solle wohl ein un- 
besiegbarer Gegner bei den 
Berliner Landeswahlen weg- 
gelobt werden, mutmaßten vie- 
le; die Gegenleistung schien 
ohnehin nicht gewichtig, denn 
in der Bundesversammlung 
war Weizsäcker noch unbesieg- 
barer. 

W ahrscheinlich spielte die- 
se Überlegung- auch hin- 
ein; doch das tritt heute zurück 
angesichts der Tatsache, daß 
die SPD Wort gehalten hat, ob- 
wohl es eine Gegenkandidatur 
gab und die SPD am Mittwoch, 
als die Union an „ihrem“ Kan- 
didaten nichts mehr ändern 
konnte (und natürlich auch 
nicht wollte), durchaus ein Zei- 
chen für eine zukünftige 
„Mehrheit links von der Mitte“ 
hätte setzen können, wenn 
auch auf Kosten ihrer Glaub- 
würdigkeit. Sie hat der Versu- 
chung widerstanden; die kleine 
Absplitterung von weniger als 
zehn Prozent widerspricht- 
nicht der Erkenntnis, daß die 
Partei zur Disziplin auch ge- 
genüber dem politischen Geg- 
ner fähig ist. 

U nd zur Anerkennung. Die 
Worte des Respekts gegen- 
über Richard von Weizsäcker 
setzen Zeichen; fast noch mehr 
die Worte des Respekts gegen- 
über dem scheidenden Bun- 
despräsidenten Karl Carstens, 
dessen Kandidatur dieselbe 
Partei erbittert bekämpft hatte. 

F lüchtige Schwalben, gewiß, 
die keinen Sommer kulti- 
vierter Beziehungen zwischen 
den Parteien einfliegen. Schon 
gar nicht darf daraus geschlos- 
sen werden, daß Weizsäckers 
Wahl etwa ein quasisymboli- 
scher Auftakt für eine neue Ko- 
alition sei, wie dergleichen frü- 
her vorgekommen. Dennoch 
ist es wichtig, daß solche Ge- 
sten möglich sind und daß sie 
erfolgen, gegenüber Vertretern 
der anderen Seite - weder Car- 
stens noch Weizsäcker sind ja 
sterile „überparteiliche“ Figu- 
ren; Weizsäckers Kandidatur 
insbesondere ist durch sein En- 
gagement für Berlin und 
Deutschland hier von herausra- 
gender Bedeutung in dieser 
Parteien-Gemeinsamkeit - und 
in solcher Geschlossenheit 
Wenn die Hitze wieder einmal 
die Gemeinsamkeit über- 
mannt, ward man sich gern dar- 
an erinnern, daß es auch anders 
ging und wieder einmal gehen 
könnte. 
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Kastanien im Öl-Feuer 

Von Thomas Kielinger 


P olitischen Gretchenfragen weicht man am besten aus, in- 
dem man sie einfach nicht als solche anerkennt Dieses 
bewährte Mittel benutzen die Amerikaner zur Zeit, wann im- 
mer sie nach der Verteidigung des Golfes, und damit einer der 
wichtigsten westlichen Rohölquellen, gefragt werden. 

Was heißt „eine der wichtigsten westlichen RohÖlquellen M ? 
Das fragt sich Amerika vom Präsidenten über die anderen 
W ahlkamp fkandidaten bis zum Mann auf der Straße. Wir bezie- 
hen schließlich nur noch ganze drei Prozent unseres Importbe- 
darfs aus dieser Region, unterrichtete Reagan sein Publikum 
auf der Pressekonferenz vom Dienstag. 

So redet niemand, der das Wahlvolk auf bevorstehende 
Großeinsätze vorbereiten möchte. So redet man nicht einmal, 
wenn man nur beschränkte Einsätze plant Die übrige Welt 
muß vielmehr folgern, daß die Reizschwelle für amerikani- 
sches Eingreifen im Golf sehr hoch liegt und daß die USA - wie 
man schon nach dem Libanon-Unternehmen bemerken konn- 
te - die Rolle des automatischen Weltpolizisten für anderer 
Leute Sicherheit nicht mehr zu spielen gedenken. Da müssen 
schon konkretere Hilfsgesuche vorliegen und muß der eigene 
Einsatz besser flankiert sein. 

Man mag dies als wachsenden amerikanischen Isolationis- 
mus beklagen, aber das wäre Selbsttäuschung. Denn früher 
oder später kommt auf all diese potenten Wirtschaftsriesen in 
Westeuropa und Fernost - und auch im reichen Nahost - die 
Frage zu, warum eigentlich sie selber nicht besser gerüstet sind 
zur Verteidigung ihrer Interessen, warum immer die USA 
weltweit die Ehen aus dem Feuer holen sollen, während man 
sich gleichzeitig den Luxus leistet, die USA militärischer Lü- 
sternheit zu bezichtigen Und überhaupt, die Europäer, die von 
„mehr Unabhängigkeit von Amerika 14 plaudern - was käme 
hier auf sie zu? 

Da gibt es Gretchenfragen, aber wohl eher für Europa und 
Japan und die petrodollarreichen Araber. Wer in Europa oder 
Japan, wer unter den Anrainerstaaten des Golfs hat diese 
simpelste Form der Solidarisierungspflicht erkannt? Wer 
nimmt es auf sich, die Amerikaner zu überzeugen, daß das 
Risiko ihres Eingreifens auch von anderen mit getragen wird? 


Größte kleine Lösung 


Von Heinz Heck 


D ie größte Steuerreform der Nachkriegszeit (Bundeskanzler 
Kohl) findet nicht statt. Finanzminister Stoltenberg hat 
bereits resigniert Er favorisiert jetzt wie in der gestrigen 
Ausgabe berichtet die „kleine Lösung 11 mit allenfalls zwölf 
Milliarden Mark Nettoentlastung und ohne nennenswerte 
Kompensation durch Steuererhöhungen. 

Da rund fünf Milliarden für einen verbesserten Familienla- 
stenausgleich in Form höherer Kinderfreibeträge politisch so 
gut wie festgelegt sind, bleibt keine Finanzmasse mehr für eine 
Tarifkorrektur, die diesen Namen verdient sondern allenfalls 
für einen Tarifabschlag, der noch dazu den Nachteil hat von 
den Begünstigten kaum wahrgenommen zu werden. 

Die Koalitionspolitiker haben den Mund mit Ankündigun- 
gen voll genommen. Doch fehlt ihnen die Entscheidungskraft 
einen TeU der reform bedingten Einnahmeausfälle durch einen 
beherzten Subventionsabbau - von der Union in ihrer Opposi- 
tionszeit immer gefordert - hereinzuholen. Statt dessen über- 
bieten sie sich mit immer neuen Segnungen für die Landwirt- 
schaft Es ist nicht ohne Ironie, daß die zusätzlichen Milliarden 
für die Bauern just in dem Moment beschlossen werden, wo 
die Koalition bei der Steuerreform auf eine Lösung zurück- 
steckt die Stoltenberg seinen Vorschlägen mehr zur Ab- 
schreckung beigefugt hatte. 

Den leistungsfreundlichen Tarif - im Bonner Jargon TI 
genannt - wird es bis auf weiteres nicht geben. Er versprach 
nicht nur dauerhafte Entlastung für den in diesem Zusammen- 
hang gern zitierten Facharbeiter, sondern er eröffnete vor 
allem die Chance zum Einstieg in einen durchgehend progres- 
siven Tarif als nächsten Schritt etwa ab 1990. Damit würde den 
allen Steuerzahlern hinlänglich bekannten abrupten Grenzbe- 
lastungen entgegengewirkt 

Hat die Koalition ihre Stemstunde schon verpaßt? Vielleicht 
sieht der Kanzler, wie wichtig nach dem Amnestie-Debakel 
eine Entscheidung ist, die nicht nur eine „Wende“ markiert, 
sondern auch die Glaubwürdigkeit der Koalition in der Wirt- 
schafts- und Finanzpolitik wieder herstellt 


Spende und kein Ende 


Von Enno v. Loewenstem 


S i tacuisses. Je mehr die SPD oder deren Ämter und Behör- 
den sich zur Spendenfrage einlassen, desto seltsamer er- 
scheint ihre Rolle. Jetzt hat der Düsseldorfer Finanzminister 
Posser über das Verhalten seines Vorgängers Halstenberg eine 
Erklärung herausgegeben. 

Danach hat der Steuerfahnder Förster in St Augustin am 
2oJ21. November 1975 die ersten „möglichen Steuerhinterzie- 
hungen“ entdeckt. Dann gab es verschiedene Gespräche mit 
CDU-Vertretem, die ihre „Mitwirkung bei der Offenlegung der 
steuerlichen Tatbestände“ anboten. Acht Monate lang habe 
man keine Anzeige erstattet 

„Das Anerbieten der CDU-Vertreter, innerhalb angemesse- 
ner Zeit Unterlagen über sämtliche Einzelfalle beizubringen, 
versprach, die hmterzogenen Steuern rascher und vollständi- 
ger beizubringen, als dies von anderen Ermittlungshandlungen 
(z. B. Hausdurchsuchungen) zu erwarten war.“ Als jedoch För- 
ster „sein bis dahin vorliegendes Einverständnis mit dem 
geschilderten Verfahrensablauf zurückzog und auf die Fortset- 
zung der Ermittlungen drängte, ist die Sache an die Staatsan- 
waltschaft abgegeben worden. Das war am 14. 06. 1976“. Es sei 
also keineswegs unter Halstenberg dem Beamten „das Eingrei- 
fen untersagt“ worden. 

Förster schildert die Sache anders; er sei von seinen Vorge- 
setzten erst belobigt und dann gerüffelt und geh emm t worden. 
Wer glaubwürdiger ist, liegt auf der Hand. So dumm kann doch 
die Staatsanwaltschaft nicht von Amts wegen eingesehätzt 
werden, daß man ihr nicht zweckmäßige Ermittlungshandlun- 
gen zutraut Und wieso hat ein Steuerfkhnder dem Ministerium 
vorzuschreiben, wann man korrekterweise den Staatsanwalt 
einschaltet? Das alles ist wichtig für die subjektive Tatseite der 
angeblichen Steuersünder - und für die Rolle der SPD in der 
heutigen Amnestie-Debatte des Bundestages. 

Apropos Staatsanwaltschaft: Wie steht es mit der 
Brinkmann-Spende und der Rolle des MdB Helmut Schmidt 
dabei? Angeblich gibt es keine Ermittlungen gegen SFD- 
Spendentäter und es liegt auch nichts über die Ebert-Stiftung 
vor. Vielleicht könnten die SPD-Sprecher heute auch dazu 
einige Erklärungen geben, auf Vorschuß sozusagen. 



MEINUNGEN 


In der Schußlinie 


ZHCHNUNG: KLAUS BÖM£ 


Die 



Abschottung 


Von Carl Gustaf Ströhm 


S ind wir wieder „mitten im Kal- 
ten Krieg“, wie einige Politiker 
des Westens und die meisten Funk- 
tionäre der Sowjetunion neuer- 
dings behaupten? Hort man die 
jüngsten Erklärungen der Kreml- 
Führung, so kann kaum ein Zwei- 
fel bestehen: Unter Generalsekre- 
tär Tschernenko hat die Östliche 
Supermacht eine Offensive der Ab- 
schottung gegenüber dem Westen 
begonnen. Genscher mußte das 
während seines kaum erfolgrei- 
chen Moskau-Aufenthalts ebenso 
erfahren wie vorher andere westli- 
che Besucher. Der Olympia- 
Boykott war hier nur Spitze eines 
Eisbergs. Das erzwungene Fern- 
bleiben der meisten anderen Ost- 
staaten von den Olympischen Spie- 
len - vielleicht mit Ausnahme Ru- 
mäniens, das auch hier seinen eige- 
nen Weg zu gehen versucht - hat 
auch die sowjetischen Beziehun- 
gen zu den osteuropäischen Volks- 
demokratien auf eine harte Probe 
gestellt 

Dennoch kommt einem, wenn 
man die jetzigen sowjetischen 
Droh- und Imponiergebärden be- 
trachtet, das Marx-Wort in den 
Sinn, jedes geschichtliche Ereignis 
finde zweimal statt - einmal als 
Tragödie und einmal als Farce. Die 
Mischung aus Beleidigtsein und 
fast ultimativen Drohungen (Ver- 
handlungen nur, wenn der Westen 
seine Nachrüstung zurückzieht 
und sich damit selber desavouiert) 
lehrt daß es gegenwärtig in Mos- 
kau keine Außenpolitik im eigentli- 
chen Sinne gibt, wenn auch der 
Veteran Andrej Gromyko das gro- 
ße Wort fuhrt 

Das zeigt sich gerade in der so- 
wjetischen Politik der Selbstein- 
kreisung. Obwohl es eine goldene 
Regel jeder kontinentalen Macht 
sein müßte, sich nicht mit allen 
Nachbarn gleichzeitig zu zerstrei- 
ten, befindet sich der Kreml durch 
eigenes Verschulden mit allen nen- 
nenswerten Nachbarn und allen 
anderen Groß- und Weltmächten 
im Zustande des Konflikts. Unter 
Tschernenko haben die Sowjets es 
fertiggebracht die Beziehungen zu 
Amerika bewußt zu verschlech- 
ten!, ohne dafür etwa das Verhält- 
nis zu China oder zu Westeuropa 
verbessern zu können. Im Gegen- 
teil: Mit Peking drohen neue Aus- 


emandersetzungen, nicht zuletzt 
wegen Afghanistan. Westeuropa 
aber ist empört über die un- 
menschliche Behandlung Sacha- 
rows (schon heißt es, daß Mitter- 
rand seine Moskau-Reise deswegen 
absagen könnte) und mißtraut heu- 
te der Sowjetunion mehr als vor 
zehn oder fünfzehn Jahren. Die 
Osteuropäer wiederum sind über 
die Abschottungs-Drohung des 
Kreml alles andere als begeistert 
Sie müßten nämlich militärisch, 
wirtschaftspolitisch, aber auch in- 
nenpolitisch die Zeche bezahlen. 

Welchen Zweck also verfolgt die- 
se Politik des „viel Fand, viel 
Ehr“? Trotz aller starken Moskauer 
Worte sind irrationale Ausbrüche 
nicht wahrscheinlich. Vielmehr 
sieht es so aus, als ob die gegenwär- 
tige Phase der Verschärfung und 
Verweigerung hauptsächlich in- 
nenpolitische Grunde hat - wie 
man ja nie vergessen sollte, daß für 
den Kreml weitgehend der Primat 
der Innenpolitik gilt Der Kreml 
hat in den letzten zwei Jahren zwei- 
mal einen ziemlich einschneiden- 
den Macbtwechsel erlebt, vom 
wirtschaftlichen Schlendrian der 
ausklingenden Breschnew-Ära zur 
Disziplinierung unter Andropow 
und dann von dessen intellektuel- 
lem Führungsstü zur „typisch rus- 
sischen“ Gerontokratie eines 
Tschernenko mit Rückgriff auf 
Uralt-Feindbilder. So empörte sich 
die Moskauer „Prawda“ dieser Ta- 


ge über den Einfluß des dekaden- 
ten Westens, weil sowjetische 
Jünglinge auf der Hinterpartie ih- 
rer Jeans das Sternenbanner aufge- 
naht tragen. Hinter dem Nebel- 
schleier der antiwestiichen Agita- 
tion aber scheint sich im Kreml die 
Ausemandeisetzuug zwischen den 
Generationen abzuspielen. Inner- 


halb der nächsten Jahre, muß die 
Ablösung der alten durch eine jün- 
gere Mannschaft erfolgen. Die alte 
Mannschaft - von Tschernenko bis 
Gromyko und Ustinow - wünscht 


keine Veränderungen, weQ jede 
Veränderung auch am Status des 
Regimes und seines Imperiums et- 
was ändern müßte. Der einzige, der 
das bewußt in Kauf nehmen wollte 
und daran gescheitert ist, war An- 
dropow. Die Sowjetunion steht vor 
einer erdrückenden Fülle ungelö- 
ster Probleme, deren Ausbrechen 
man durch Abschottung für einige 
Zeit verschieben kann; auch durch 
Nichtverhandeln und Reaktivie- 
rung der Feindbilder (etwa die neu- 
erdings wieder beschworenen 
„deutschen Revanchisten“) kön- 
nen die alten Männer im Kreml 
etwas Zeit gewinnen. 



Die Zeit aber geht weiter. Henry 
Kissingei sagte neulich, die So- 
wjetunion sei eine Supermacht, die 
Raketen in den Weltraum abfeuem, 
aber kein einziges international 
konkurrenzfähiges Industriepro- 
dukt auf den Markt bringen könne. 
Die Reform des Wirtschaftssy- 
stems, die Frage nach dem Verhält- 
nis zwischen Moskau und den nach 
EigpngtänriigfeMt strebenden soge- 
nannten RatolKfen, schließlich’ die 
Verhältnisse innerhalb der Sowjet- 
union selber (wachsende Unzufrie- 
denheit der nichtrussischeh Nati- 
onen) - das und viel anderes sind 
die Probleme, denen sich -die 
. Kreml-Machthab er gegeofl bäufr 
hen. Natürlich gibt es starke Ten- 
denzen, den sowjetischen Kommu- 
nismus nach den Methoden des Ka- 
seroenhofe („Maul halten und pa- 
rieren“) zu lösen. Das aber ver- 
spricht im elektronischen Zeitalter 
keinen dauerhaften Erfolg. 


Viel Feind, viel Ehr, viel Isolierung: 
Tschernenko FOTO: ap 


Alles in allein: Der Westen sollte 
wachsam, aber nicht ängstlich und 
pessimistisch sein. Nicht wir, die 
Sowjets stehen unter Zeitdruck. 
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Von; Stefan* Heydeck 


D er FDP^Buzidesfag^abgeonktete 
Helmut Haussmann hielt es für - 
einen Witz, als er am 7. Mm unmittel- 
bar nach cnrry>r ‘RfirfrfaAr vcm rilW 

dreiwöchigen Japan-Rose aus Anlaß 
der Leistungsschau der deutschen 
Wirtschaft gefragt würde, ob er an- 
stelle Kari-Friedrich Brodeßers die 
Nachfolge der FDP-Generalse- 
kretärin Irmgard Adam-Schwaetzer. 
antzeten würde. Doch vier Tage nach 
seinem Geburtstag am IKMaimaeh- 
te Parteichef Hans-Dietrich Gen— 
scher, gerade aus Moskau zurück, , 
dem 41jährigen Dqüortt-Kaiifinazm., 
während ein esr arsäerthalbstiindtgro. 
Gesprächs im Bonner Nobd-Hestau- . 
raut Maternus diese Offerte 
Wenn Haussmann . auf desi. FDP- 
Parteitag nächste Woche in Münster 
zum Gerwralsdcpetar gewählt wird, : 
bedeutet dies eine wdäere Verjüu- 
gung der Führungsriege der Liberar . 
len. Schon Anfang Oktober während '■ 
der 300-Jahr-Foem aus AhLaßtierer- 



SchneOe Autos, schnelle Kontere; 
Haussmann . 


. — Zu jenem 

ihrer stellvetretenäen Landesvorsit- 
zenden. Dabei Hatte er sich fm Um- 
feld -der „Wende“ Ende 1982, so beißt 
es in seiner Umgebung, durchaus of- 


die USA hatte Genscher ihn, der ein 
energischer Verfechter der deutsch- 
amp rikamfichm FrpnnAaf*hnfti ist iiwri 

her vo rrag e nde Kontakte zu Paria- 
raentariem in den USA hat, im Eon- 
graß in Washington mit dem Satz J5le 
sind jetzt dran“ zur Seitegenommen. 
Er wollte firn äfaWütsdiaftsimnister 


' _ ‘I 




win Hügel ins Saarland schickfn. 
Doch da wollte des verheiratete ge- 
bürtige Tübinger, dar in Bad Urach 
auf der Schwäbischen Alb wohnt, 
nicht 

Haussmann 
aber auch relativ steflePartedkaniere 
hinter sich. Mit. dem Beginn der 
sozial-liberalen Koalition, M69, trat er 
in die FDP ein undwurda Kreisvor- 
sitzender in ReutBngQL&warfiinf 
Jahre Stadtrat in Bad tJiadi 1976! 
kam er über die baden-würtiönbergi- 
s<±eLandesIistealsBuixi^tagsajbge- 
ordneter nach Botin. Anfang 1983, 
nach dem Bom^Koeüöftianswedisd, 
wählten ihn die Liberalen im Südwe- 


In Bonn profilierte sich der begei- 
sterte Fahrer schneller Autos • und 
Tennisspieler vor allem auf den FeÜ- 
dem Wbtecbafteund Finanzpolitik. 
So war er. zunächst lange Jahre'wirt- 
schüftspöiitiscber ' SprecfcrlNach 
den Neuwahlen am. 6. Marz 1983 
übänahm .er die Leitung des Ar- 
beitskreises Wirtschafte-, Finanz- und 
Agrarpolitik, der der größte der TDP 


. Ptommente. liberale äußerten be- 
reits die Erwartung, daß der für reine 
modische; Kleidung bekannte Abge- 
ozdnetekntiftig auch der Partei neue 
wirtschaftspolitische Impulse gibt 

So- 
zialwissenschaften stucßett-und seit 
1978 emm'Xefarstuhl Sir Untemeh- 
mensfühnmg in Eriangenhat, hat im- 
merhin schon nut einer nachdräcfrli- 
chenWamutig vmem& a V^na<düäs- 
sigüng“ des asiatischen Raums aalge- 
wartet • ; ' 
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Wer streikt, dem wächst damit 
nicht das mindeste Recht auf . Gewalt 


mals gegen den 

haben; kein Vegessen:<fe Vergan- 
genheit bedeutet, ganz tm öegentdL 
Seine-Bitte ist mit echter yed^gen- 


ZLL 


gen wäre nur denkbar gewesen^wenn 


im Arbeitskampf der IG Drück und 


S^SnnteSteikposten 


verwehren." Afbetewifligen mit. Ge-; 
wall und ; D mhimgpn Hpti . Zu gang 

zum Aibeilsplätz, . schimpfen sfe 
JUörderi 1 und .Schweine “ , verfangen 
auch das ist vozgekommen - ihre 
Personalausweise und durchsuchen 
wte Grenzpolizisten gewisser kom- 
mmüstischerStaatenihxe Autos. Was 
geht hier vor? Im unserem Reclüs- 
staat, za dem sich unermüdEchso wie 
dte Politiker auch dte Gewerkscfaafts- 
fuhfer bekamen, bÜden äch plötz- 
lich Inseln derGewalLStrafl>are Ge- 
walt muß die Polizei auf den Plan 
rufen. Aber dieh^mntehz^teiFät 
len das Eingreifen ahge fehn^ maiyte- 

ren sich mit Ausreden davor gedrfefct 
- wofür' nicht untergeordnete Beam- 
te sondern die mstlnfiffltm Landes:, 
innemninister verantwörtEch sÜKt 
Wenn wir uns an' solche. Übergriffe 
und UnteriassungengewÖhnen, wird 
Unrecht eines Tages Gewohnhefts- 
Unrechl sein, unid dann bald -bean- 
spruchen, . als Gtewbhnhtetstecht za 
gehen. Es ist Zätr Alainn zu^ schlagen. 
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'als audi die- Weigerung; ähnliche 
Ausesnandersetzun^i -rich wiecfar- 
. holen zu sehen. Nein zu sagtei käme 
einer durchaus 'unnützen .und auch 
. unwÜHcommenen Demütigung eines 
-treuen' und vezfaSüchen Verbünde- 
ten Frankreichs gleich, besonders 
wenn inan an. die europäischen Wah- 
len denkt Tatsächlich war die Reak- 
tion dte Deutschen vertüüert, und 
. manche haben in der verlegenen Ab- 
lehnung an den Kanzler einen nieder- 
schmetternden Test für die Realität 
der' deutscteöanzösischen .Versöh- 
nung Ural Freundschaft gesehen. Zur 
Zeit sucht man auf fiaruisischerSei- 
te einen rfwnhaftpn Weg, das Unbe- 
hagen zu zerstreuen. DerEfysöe ist 
amZüg& 
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Der Kanzler ; wüßte durch seäne 
Anwesenheit deut±feh machen, daß 
die Versöhnung der Bundesrepublik 
Deutschland mit. den Staaten^ die da- 


wider einmal haben die sowjeti- 
schen Behörder den Weg . der Kon- 
frontation mit JäenaBonnerundAn- 
dreg Sacfaaiow beschrittea Auf die- 
sem Gebiet wie schon bei denDlym- 
• p a sc hen; Spielen ^undjetzt bei den Be- 
ziehungen mit Ungarn- und der DDR 
- hat ..man 'das deutliche Gefühl, daß 
der neue Herr der UdSSR durch äne 
, utiunterbochepe. Serie von Faust- 
schjägäi eii» Autorität Unter Beweis 
stellen wühdte-bisha nochnkht sehr 
überzeugend war. - 


E., 
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Soll die Industrie an den 
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Die Kampfkraft der Gewerkschaft darf nicht das Maß aller 


sein / Von Günther Bading 


S treik müsse wehtun, hat derlG- 
Metall- V orritzende Bans Mayr 
erklärt Nur so könne man die Ar- 


zu 


zwingen. Betroffen sind aiteTriin gs 
von diesen Schmerzen nicht allem 
die bestreikten Unternehmen, son- 
dern zahllose Arbeitnehmer auch 
in anderen als dem bestreikten Ta- 
rifgebiet, sogar Betriebe anderer 
Branchen, wenn sie als Zulieferer 
In Frage kommen. Betroffen aber 
ist auch der Sozialstaat über Aus- 
fälle an Beitrags- und Steuerein- 
nahmen. Betroffen kann schließ- 
lich die gesamte Volkswirtschaft 
sein. Eine T-ähmnng der gesamten 
Automobilindustrie für nur wenig 
mehr als einen Monat könne, übers 
Jahr gerechnet, ein Prozent weni- 
ger Wachstum bedeuten, hat Ar- 
beitsminister Blum gewarnt 
Die IG Metall nennt ihre Schwer- 
punktstreiks niedlich „Nadelsti- 
che“. Das Bild suggeriert, man pie- 
ke den Tarif-Kontrahenten allen- 
falls in empfindliche Hautpartien. 
Tatsächlich aber wurden die Na- 
deln gezielt in die Nervenbahnen 
einer ganzen Branche gesetzt Sie 


verursachen bei dpn Unterneh- 
mern der Metallbranche die beab- 
sichtigten Schmelzen. Dauert der 
Arbeitskampf lang, dann geht die 
Wirkung darüber hinaus: Die „Na- 
delstiche“ wirken lähmend, halten 
den Gesundungsprozeß im Wirt- 
schaftskörper an, verursachen wo- 
möglich bleibende Schädel. 

Wenn einen Monat gestreikt wür- 
de, wären äße mühsam zustande 
gebrachten Einsparungen im So- 
zialetat umsonst gewesen, klagt Ar- 
beitsminister Blüm. 44 MiniaTden 
Mark wurden 1984 allem in seinem 
TfinTPl.FTansbalt effigesp&rt. Um 
den von der «nrönih pr aign Koali- 
tion verdorbenen Etat zu konsoli- 
dieren. 3,9 Milliarden Mark wurde 
ein einmonatiger Arbeitskampf bei 
Brachliegen der gesamten Autozno- 
bümdustrie den Sozialstaat kosten, 
hat Blüm errechnen lassen. 

Die Frage drangt sich auf: Wie 
kann man solchen Schaden für den 
Sozialstaat begrenzen? Der Ruf 
nach Gängelung der Tarif parteien, 
vielleicht sogar nach einem Streik- 
verbot ab einer gewissen Schmerz- 

schweßefürdteVolkswirtsdbaftist 


sicher Unsere Verfassung 

garantiert im Artikel 9 die Koali- 
tionsfreiheit zur „Wahrung und 
Förderung der Arbeite und Wirt- 
schaftsbedmgungen“. Aus diesen 
Vfl rfajaorogsgriiwdsate leitet -rieh 

die Tarifautonomie einschließlich 
der Zulässigkeit des Arbeitsfcamp- 
fes mit Streiks und Abwehraus- 
spemmgsa hex. Dieser Grundsatz 
besagtauch, daß sich der Staat ans 
Arfoeitshämpfen herMisMihaTfam 
hat Deshalb darf die Bundesan- 
stalt für Arbeit kein Arbeitslosen- 
geld an dte mittelbar Betroffenen 
des Arbeitskampfos bezahlter. Uni 
deshalb kann es auch keine Streik- 
Begrenzung ^ durch staatliche Maß- 
nahmen geben, 

Schadensbegrenzung istnur in- 
nerhalb der Tarifautonomie durch 
Waffengieichheit von Gewerk- 
schaft und Arbeitgebern moglich. 
Das Bundesarbeztegeridrt hat. mit 
seinen Entscheidungen von 1980 
diese Parität heimsteDfin versucht, 
mdem es die^ Aussperrung -für zu- 
lässig erklärte, ihren Umfang aller- 
dings auf das Ausmaß des Streiks 
beschränkte. . 


Daß .überhaupt Schäden für SÖr 
zialstaat und -Volkswirtschaft ent- 
stehen,' wenn es nach. Sqhp tem aV 


steßungenhatderVorstaiid sowohl i - 


Indiistn^riipP^ auch die allge- 


<■- . 


zom Arbeitskampf- kommt, muß 
wohl als Ftads .für :den Freiraum 
bezahlt wedeo; den unser Grund- 
gesetz für die Tftrifattmrnmip vnr- 
sifiht' Wem . der Preis auch gelß- 
gentiieh hodi exsdiemti So hcö er 
skh -dioch ‘ bezahlt rin 

Blick hr die Vergangenheit bestä- 
tigt es. Nmgetidwo sonst znt fiäen 


h -»-, 
A 


meinen watschaftiicfaen Vezfaätt- 
nissäemr Betracht zu ziehen“, haßt £**■, 
^ im Paragraphen 22 «fax IG-M&- ’Ä 


_ kJ . 


T* 


v i- — 


muß man die Gew^ksrfjaftsführ ^ . 

. nnig eriaaote- Wom^emit ihrem ijs» ■" 

Stzdk gefiUdi.iiähe an die Lah- ^ ' 

mutig der AutomObühaanche he 1 - v'. L ‘ : 

ankor m nt ; Spätestens in derkom- 
rnenden Woche wird das der Faß £?■ V t *- : 
tengebixKxhen worden wfemtmße- ' sein. Sät lkeöte^ ^wiid wieder ver- 
. rex Republik. Und. könnte msm m - handelt fm. Streikgebiet NoTdwürt- C L*“* 1 - 


V'-r' 1 - . 


diesem Streik-Jahr die "politische tenreag/Nonibaden. Schon aus 
■.Befrachtung des Kampfe s rier.IG psT^ndo^chen -Gründai alter- V J 

MetaUumemmEmstiegmdieSfe ■’ dings windein Kompromiß - sollte V* :r ~-v^ 

denn geftraden werden —frühe- 17" 

auch der steps in der dritten. Stzeikwoche 


Stunden-Wochfi eanfaeh bedseite- 
. schieben^ so ließe 

Sieg der Venianft Ä (feaer od» - pribentiöt weiden können. Erst 
der nädsten Streik woche prophe- ^ WBon bei Funktionären und am 
zeiai^Schliefi&ch^ erio- Stieik beteiligten Geweriochafts- 

; .ia t wrädaa, daß die Wirknngen mit^iedCm Oer '• ^ ; 

des - von ihr b ^ mrfenm Ariidte- -d§n ist, man habe g^uig gekämpft, ^ 

.'kanqifes; der. Geweriracha^^ "hat ehx 7 Kcm^mimißvorschiag ^^7 





• Beschhiß&ssurtg Äiber ArbeftSein- mang der MeteHer zu finden. i j- r 
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In Kourou eröffnet 

Ariane eine neue 

Raumverkehrs-Ära 


kürzer wurde 
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tarifpolitische Formel 
aber nicht blindlings lau- 
stem' Je kurzer die wöchentli- 
Ärbertszeit, desto kurzer die Ar- 
T uhe. Wenn es uns gelingt, die 
humaner zu gestalten, 

_ _ auch ein Stuck Entfremdung 
•/industriellen Arbeit abgebaut 
Wir können nicht daran in- 
teressiert sein, durch eine Stund _ 
mehr Freizeit eventuell die körpert 
che .und seeiiche Belastung am Ar- 
beitsplatz noch zu steigern. 11 Ganz an- 
ders als das heutige Kampfgeschrei 
lesen sich diese Worte des früheren 
IG Metall-Vorsitzenden Eugen Lode- 
ret. Sie stammen aus seine- Rede bei 
der Festveranstaltung der IG Metall 
im September 1976 zum 20. Jahrestag 
des .Bremer Abkommens", das zum 
Ausgangspunkt der 40-Stunden-Wo- 
che werden sollte. 

Der Weg zu acht Stunden Arbeitan 
.fünf Tagen der Woche allerdings war 
weit Um 1800 wurde etwa 10 bis 12 
Stunden täglich gearbeitet; bis zu 7 
Stunden in der Woche. Und noch 
1870 verbrachte der Arbeiter t äglich 
12 bis 14 und wöchentlich 78 Stunden 
in der Fabrik. 

Erste Schritte ZUr Einsphränlning 

d er Arbeitszeit waren schon 1839 in 
- Preußen unternommen worden. Im 
Regulativ über die Beschäftigung 
jugendlicher Arbeiter in Fabriken" 
vom 9. März jenes Jahres wurde die 
Arbeit der bis zu 16jährigen auf höch- 
stens zehn Stunden am Tag begrenzt 


täe amerikanische Rechnung 
den Konm miriRat i oiissateD iten 
„Spacenet 1“ in den Weltraum 



4- 


- Die 40-StundM-Wocb« 
den freien Samstag 

Die generelle Arbeitszeitverkürzung 
ließ allerdings noch auf sich warten. 
1856 wurde in der deutschen Druck- 
industrie der Zehn-Stunden-Tag und 
die 70-Stunden-Woche durchgesetzt 
Am 20. Juli 1889 erklärte der Pariser 
Kongreß der Zweiten Internationale 
den 1. Mai 1890 zum Feiertag der Ar- 
beit an dem für die Einführung des 
AchtStunden-Ta gs demonstriert 

werden sollte. Die Faustformel hieß 
damals: .Acht Stunden Arbeit - acht 
Stunden Schlaf - acht Stunden 
Mensch, sein“. 

Im Jahre 1900 wurde dann erstmals 
bei dm Zeiss-Werken in Jena der 
AchtrStunden-Tag eingeführt; zehn 
jahre später ist der Zehnstunden-Tag 
in der deutschen Industrie der Nor- 
malfell. Nach dem ersten Weltkrieg 
verordnen- die Behörden bei der De- 
mobilmachung den Aeht-Stuaden- 
Tag und die 48-Stunden-Woche. Ar- 
beitgeber und Gewerkschaften ver- 
einbarten im „Stmnes-Legien-Ab- 
kommen“ am 15. November 1918 den 
Acht-Stunden-Täg. 1927 verab- 
schiedete der Reichstag ein Gesetz, 
das den Acbt-Stunden-Tag fest- 
schreibt, für Überstunden Lohnzu- 
schlage von 25 Prozent vorsieht und 
an Überschreiten der Arbeitszeit von 
zehn Stunden täglich von behördli- 
cher Genehmigung abhängig macht 
1931 forderte der Allg emein e Deut- 
sche Gewerkschaftsbund (ADGB) 
erstmals die 40-Stunden-Wocbe. 
Nach der Zerschlagung der Gewerk- 
schaften durch die Nazis wird am 30. 
April 1938 die noch heute gültige Ar- 
beitszeitordnung in Kraft gesetzt mit 
.der Höchstgrenze von 48 Arbeitsstun- 
den pro Woche. 

. Nach dem Krieg begannen die Ge- 
werkschaften ab 1952 wieder den 
Kampf um die 40-Stunden-Woche. 
Das Aktionsprogramm des DGB von 
1955/56 lief unter dem Schlagwort 
.Samstags gehört Vati mir“. Voneiter 
im Kampf um die Fünf-Tage-Woche 
ist die IG Metall. Am 25. Juli 1956 
wurde das .Bremer Abkommen“ un- 
terzekhnet, das die Arbeitszeit von 48 
aöf 45 Stunden reduzierte. Im Dezem- 
ber 1957 folgte das Abkommen von 
Bad Soden, in dem mit Wirkung vom 
1. Januar 1959 die 44-Stunden-Woche 
vereinbart wurde. Am 8. Juli i960 
wurde im Abkommen von Bad Hom- 
burg 1 vereinbart, die Arbeitszeit in 
drei Stufen bis 1. Juli 1965 auf 
40-Stunden herabzusetzen. „Wegen 
der ungünstigen . wirtschaftlichen 
Entwicklung“ - so formuliert es Lo- 
derär - wurde im Erbacher Abkom- 
men zwischen Gewerkschaft undMe- 
feUarbeitgefaem die letzte Stufe ver- 
schoben worden, so daß die 40-Stun- 
dea-Woche awn l. Januar 1967 effek- 
tiv wurde. Heute ist sie für 97,4 Pro- 

afi nt der Angestellten and 95J5 Rv- 
*atöir Arbeiter tarifvertraglich fest- 
Beschrieben. 


kommerzielle RafcAtpnrfnit 
setzt einen MeDensteiii in der 
Gesehichte des Verkehrswesens, 
der gar mit dem Beginn des 
Ei s enb a hn verkehrs verglichen 
wird. 

Von JOACHIM SCHAUFUSS 

Z weimal mußte der Vorsteher 
des Wettraumhahnhofe von Ko- 
urou in Pt atiznaiyhri iiflj nna 

den Countdown vorzeitig abbrechen. 
Das erste Mal wechselten nur 17 Se- 
kunden vor dem „Go“ drei Indikato- 
ren von grün auf rot. Die Hauptuisa- 
che: Überdruck in der Wasserstoffeu- 
leitung für die dritte Etage. Der Kom- 
mentar aus der Befehlszentrale: eine 
Störung außerhalb der Rakete, das 
passiert schon gelegentlich. Immer- 
inn, nach weiteren 8 Sekunden wäre 
es zu spät gewesen. Dann hätte der 
Start nicht mehr unterbrochen wer- 
den können. 

Inzwischen zeigen die Di gitaluhren 
auf den Bildschirmen 20.16 Uhr Orts- 
zeit an. Das war in Europa am Mitt- 
woch 1.16 Uhr. Bis der Schaden - 
ferngesteuert — behoben wurde, ver- 
gingen 1% Stunden. 

Aber auch der zweite Sta r t ve rs u ch 
klappte nicht Diesmal war die Ver- 
bindung zu der Radaranlage von 
Astension Hand gestört Sie mußte 
die letzten fünf Minuten der Raketen- 
bahn vor Trennung des Satelliten 
kontrollieren, ein. für den weiteren 
Verlauf des Vorhabens sehr wichtiger 
Vorgang. Jetzt blieben nur noch 1% 
Stunden Zeit Dann wäre das „Raum, 
fenster“ geschlossen gewesen. 

Beim dritten Mal, 22.33 Uhr, war es 
endlich soweit Für Sekunden tauch- 
te der nächtliche Urwald in gleißen- 
des Licht Mit ohrenbetäubendem 
Getöse löste sich die 47,40 m hohe 
und 210 t schwere Ariane von ihrer 
Abschußrampe. Noch ehe sie die Ge- 
schwindigkeit eines Gewehrgeschos- 
ses von 800 ms (Metersekunden) er- 
reicht hatte, war sie in den Wolken 
verschwunden. In 50 km Höhe wurde 
bei 1850 ms die erste' Etage abge- 
sprengt, wie die Computer anzeigten. 
Da atmete alles auf. 


Auf die definitive Erfolgsmeldung 
mußte man allerdings noch 13 Minu- 
ten lang warten. Erst dann stand fest 

daß der Sa tellit, von der dritten aus- 
gebrannten Stufe befreit mit einer 
Geschwindigkeit von 9700 ms aufsei- 
ne elliptische Übergangsbahn von 
maximal 36 000 und minimal 200 km 
Entfernung zur Erdoberfläche ge- 
bracht worden war. Die Arianespace 
war damit aus dem Obligo. Sie konn- 
te jetzt von ihrem «TnAriIr»Tiiw«h<»TT 

Auftraggeber GTE die 25 Millionen 
Dollar „Transportkosten* 1 kassieren. 

Der von RCA für 100 Millionen Dol- 
lar gelieferte Satellit „Spacenet 1“ 
wog jetzt nur noch 1195 Kilo. Bis er 
auf seine definitive geostationäre 
Umlaufbahn von zirkular 36000 km 
Höhe gebracht ist und damit im 
Raum scheinbar fest steht, verliert er 
noch 490 Kilogramm Gewicht, vor al- 
lem an Treibstoff für die Aussteue- 
rung. Dann gegen Anfang Juli kann 
ihn die GTE im amerikanischen 
Kommunikationsbereich, insbeson- 
dere für Telefonverbind ungen, ver- 
wenden. Die Lebensdauer dieses Sa- 
telliten veranschlagt man in Kourou 
auf zehn Jahre. 

Damit sä die erste »Handelslinie 
der Raumfahrt“ geschaffen worden, 
hieß es. Das wird mit der Erö ffnung 
der ersten Luftverkehrslinie^ sogar 
mit dem Beginn des Eisenbahnver- 
kehrs verglichen. Schon tags zuvor 
hatte man entsprechende Aufkleber 
verteilt Es regnete in Strömen. Aber 
dieser Regen bringt Glück - wie dem 
Brautpaar nach der Trauung, beru- 
higte Startdirektor Moulard. Aller gu- 
ten Dinge sind drei, konnte er später 

hingiiffigpn 

Warum nun haben gerade die Ame- 
rikaner Kourou dem Kap Kennedy 
vorgezogen? Vor allem aus geogra- 
phischen Gründen. Nur fünf Grad 
nördlich des Äquators gelegen, er- 
laubt der französische Weltraum- 
bahnhof ein besonders kostengünsti- 
ges Lancieren geostationärer Satelli- 
ten. Um sie nach Loslösung von der 
Trägerrakete mit eigener Kraft dem 
gewünschten Punkt zuzuführen, wird 
weniger Treibstoff benötigt, als dies 
von der amerikanischen Konkurrenz- 
basis aus möglich wäre. Demzufolge 
kann der Satellit bei gleicher Rake- 
tenleistung großer sein. Dazu kommt, 
daß Arianespace besonders schnell 
Jüeferiahig“ war. Von der Auftragser- 
teilung bis zum Start vergingen nur 



Europarakete „Ariane**: 47,40 Meter hoch und 210 Tonnen schwer 
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zweieinhalb Jahre statt sonst minde- 
stens drei 

Auf dem jetzt schon 20 Jahre beste- 
henden Startgelände von Kourou 
wurden insgesamt 400 Rak e ten aller 
Art abgefeuert, darunter seit Ende 
1979 neun vom Typ Ariane 1. Ihre 
ersten vier Qualifikationsstarts brach- 
ten drei Erfolge, ebenso wie die im 
März 1984 abgeschlossenen vier Pro- 
motionsstarts. Bis dahin handelte es 
sich ausschließlich um öffentliche 
Aufträge, die über die europäischen 
Raumfehrtagentur ESA von den Re- 
gierungen finanziert wurden. Mit der 
jetzt gestarteten Ariane 9 ist das Pro- 
gramm privatisiert worden. An die 
Stelle der ESA ist die Arianespace 
getreten, eine private Gesellschaft 
französischen Rechts mit Sitz in Evry 
bei Paris. 

Die Aktionäre der Arianespace 
sind 36 am Bau der Ariane beteiligte 
europäische Industrieunternehmen 
sowie 13 bedeutende europäische 
Banken. Die französische Seite, auf 
die die Ariane-Entwicklung zurück- 
geht, hält 59,25 Prozent des zur Zeit 
120 Millionen Franc betragenden Ka- 
pitals, dem folgt die deutsche Seite 
mit einem Anteil von 19,60 Prozent, 


vertreten durch Dornier, MBB-Emo, 
MAN, Bayerische Vereinsbank, 
Dresdner Bank und WestLB. 

Die bereits im Marz 2980 gegründe- 
te Arianespace produziert und ver- 
marktet auf rein kommerzieller Basis 
auch die künftige Ariane-Generation. 
Die Gesellschaft verfügt gegenwärtig 
über Aufträge für den Abschuß von 
28 Satelliten, die von 14 Kunden aus 
aller Welt erteilt worden sind- Dazu 
kommen 18 Optionen. Der Auftrags- 
wert wird mit 6,5 Mrd Franc angege- 
ben. Er sichert der Gesellschaft eine 
Beschäftigung bis Ende 1987. Der bis- 
herige Abschußrhythmus von drei 
bis vier Raketen im Jahr soll ab 1985 
nach Inbetriebnahme einer zweiten 
Rampe auf sechs bis acht erhöht wer- 
den. 

Arianespace-Präsident Frederec 
D’Allest hält die Ariane für interna- 
tional absolut wettbewerbsfähig. Er 
hofft mit ihr ein Drittel des westli- 
chen Marktes für angewandte Satelli- 
ten bestreiten zu können - falls die 
europäische Kooperation weitere 
Fortschritte macht, fügte die französi- 
sche An fipnhanHgls minis terin Edith 
Cresson hinzu. 


Das Umweltpflänzchen beginnt zu grünen 


Sie galten und sie gelten noch 
immer als Außenseiter der 
sozjLalistischen. Gesellschaft: die 
Öko-Gruppen in der „DDR“. 
Doch ihr Engagement sowie die 
Sorgen und Proteste vieler 
Bürger hat auch Ost-Berlin den 
Umweltschutz entdecken 


Von PETER SCHMALZ 

ine warme Frühlingssonne liegt 
über dem Kulkwitz See, einem 
ser, das die künfti- 
gen Bewohner der Leipziger Traban- 
tenstadt Griman der Rekultivierung 
einer ausgebeuteten Braunkohleze- 
cbe zu verdanken haben, ln den 
Strandkorben sonnen sich Familien 
und genießen die Ferien, einige Kin- 
der plantschen im noch kalten Was- 
ser. Die Idylle wird nur gestört von 
vermeintlich gdangweüten M ä nner n 
in Anzug und Krawatte. 

„Was will denn der Stasi hier?“, 
fragt ein blonder Schüler den zufälli- 
gen Gesprächspartner aus dem We- 
sten. „Euer Minister für Umwelt fährt 
hier gleich vor, er wiB dem bayeri- 
schen Umweltmirdster die Land- 


schaft zeigen.“ - „Was, wir haben so- 
gar einen Umweltminister, davon ha- 
ben wir noch gar nichts gemerkt“ 
Der Junge mit Nickelbrille und aus- 
gewachsenen Jeans läßt sich Minuten 
später von dem Westdeutschen zei- 
gen, welcher der zahlreiche Männer, 
die mit ernsten Menen aus den 
schwarzen Staaatslimousmen stei- 
gen, Hans Reichelt heißt und zustän- 
dig ist für Umweltschutz und Wasser- 
wirtschaft der „DDR“. 

Mit Umweltschutz hatte auch der 
blonde Oberschüler schon viel zu tun: 
Er ist Mitglied einer der kirchlichen 
Öko-Gruppen in Leipzig Sie haben 
Sorge um Leben und Gesundheit in 
ihrer Heimat, die nach Meinung von 
Experten die schlechteste Luft Euro- 
pas, vielleicht sogar der Welt ertragen 
muß. „Die Situation hier ist katastro- 
phal“, sagt er, und sein Schulfreund, 
berichtet „Jetzt, nach den langen 
Regen, ist die Luft hier ziemlich sau- 
ber. Wenn du aber im Sommer am 
offenen Fenster lernst, kannst du Zu- 
sehen, wie der Dreck auf deine Hefte 
rieselt“ 

Sie trauen den Politikern nicht zu, 
dieser Umweltkatastrophe Herr zu 
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werden „Die sind doch nur im Ver- 
bieten Weltmeister.“ 

Die Schüler erzählen von pinem 
Ehepaar, das im Erzgebirge, das we- 
gen der schwefelhaltigen Braunkohle 
schon seit gut einem Jahrhundert an 
Baumsterben leidet, in einer Foto- 
sammlung über Jahre hinweg den 
sich rapid beschleunigenden Nieder- 
gang des Waldes dokumentierte. Die 
Reaktion der Behörden: Die Eheleute 
mußten aus der geplanten Broschüre 
die markantesten Bildbeispiele her- 
ausnehmen. 

Wir fragen Passanten in der Leipzi- 
ger Innenstadt „Wie stehfs denn mit 
dem Umweltschutz?“ - „Es wird 
schon alle rhan d getan“, meinte ein 
Jugendlicher und erzählt von Sam- 
melaktionen in den Wäldern nnd lobt 
die Netze, die am Eingang der Kauf- 
häuser als Recycling-Behälter für 
leere Kunststofflaschen aufgestellt 
sind. Aber fast ausnahmslos die Kla- 
ge über Abgase, Rauch und Asche. 
„Man müßte mehr Filter einbauen“, 
fordert ein Mann, Und eine Hausfrau 
hatte vor zwei Tagen einen Schrecken 
erlebt, als sie erstmals die Schlote der 
Kraft- und Chemiewerke von Bitter- 
feld nördlich der Messestadt mit eige- 
nen Augen sehen konnte: „Ich habe 
den Kopf geschüttetlt Da kommt nur 
so der Schwefel raus.“ 

Einige Kilometer nordwestlich von 
Bitterfeld ragen vier 300 Meter hohe 
Schornsteine aus dem schmutzig- 
roten Backsteinbau des Kohlekraft- 
werkes Vockerode und fauchen gelbe 
Schwaden in den Himmpl. 

Unter einem Dutzend Dampferzeu- 
ger mit pinpr Leistung von 384 Mega- 
watt werden in jeder Stunde 600 Ton- 
nen Braunkohle verfeuert, das Werk 
Ist eine der großen Dreckschleudern 
der „DDR". Vor seinem eigenen Um- 
weitminister und dessen bayerischen 
Kollegen Alfred Dick will Kombi- 
natsleiter Wilfried Dreschke den Be- 
trieb in gesäubertem Licht erschei- 
nen lassen und spricht davon, man 
habe zum Glück eine schwefelarme 
Kohle. 

Aber die bayerischen Umweltex- 
perten, die ihren Münchner Minister 
begleiten, rechnen rasch nach, ver- 
gleichen den Heizwert der hier ver- 
feuerten Braunkohle mit dem der in 
der Bundesrepublik hauptsächlich 
eing esetzten Steinkohle und finden 
umgehend heraus: Um die gleiche 
Energie zu erzielen, jagt in dem 
„DDR“ -Werk achtmal mehr Schwefel 
durch den Kamin als bei einem west- 
deutschen Steinkohle-Werk. 

Aber nicht deswegen wurde der 
bayerische Minister bei seiner Funft a- 
gestour durch die „DDR“ (WELT 


vom 17. 5.) zu diesem Kraftwerk bei 
Dessau dicht an der Transitautobahn 
Berlin-Hof gelotst, man wollte ihm 
demonstrieren, wie auch Ost-Berlin 
den Umweltschmutz beim Verursa- 
cher zu bremsen versucht Im vergan- 
genen Jahr wurde in Vockerode mit 
dem Einbau einer trockenen 

Kalkstem-Additiv-Entschwefelung 

begonnen, drei Turbinen sind bereits 
darauf uzngerüstet 

Der Kohle wird Kalk beigegeben, 
der im Verbrennungsprozeß einen 
Teü des freiwerdenden Schwefels zu 
Gips bindet 60 Prozent des Schwe- 
fels werden so abgefangen, erzählt 
der Kombinats-Chef, die Bayern ma- 
chen zweifelnde Gesichter Selbst mit 
verfeinerter Technik kamen sie bei 
Versuchen mit diesem Prinzip auf ei- 
nen Bindegrad von höchstens 46 Pro- 
zent 

Und ob die Schwefelschleuder na- 
he dem Erholungsgebiet Dübener 
Heide überhaupt vollständig auf die- 
ses Verfahren umgestellt werden 
kann, steht noch in den Sternen. Die 
Umrüstung soll zwar 1987 vollendet 
sein, dann aber würden Versorgungs- 
probleme mit Kalk auftreten, denn 
für zehn Tonnen Braunkohle muß ei- 
ne Tonne Kalk herangefahren wer- 
den. Und noch ungeklärt ist was mit 
der zusätzlich anfallenden Abwärme 
geschehen soll Schon heute heizen 
die drei umgerüsteten Dampferzeu- 
ger halb Dessau, ein 28 Hektar großes 
famiigilfnTnhiTiat und einig e große 
Fischteiche. 

„Es hat doch keinen Zweck, zusätz- 
lich Wärme bereitzustellen, wenn ich 
keine Abnehmer habe“, meint dazu 
Hans Lütke, Direktor des Ost-Berli- 
ner Zentrums für Umweltgestaltung, 
und fügt den für einen Kommunisten 
erstaunlichen Satz hinzu: „Wenn Ich 
etwas verkaufen will, muß ich auch 
einen Markt haben.“ 

Ost-Berlin hat erkannt daß die Fra- 
ge nach Maßnahmen für saubere Luft 
und reineres Wasser nicht mehr allein 
mit Baumpflanzaktionen bei Sonder- 
schichten am Wochenende beantwor- 
tet werden kann. Die Kommunisten 
hoffen auf technologische Hilfe des 
Westens, um der Unruhe in der Be- 
völkerung besser Herr zu werden. 

Rigorose Polizeimaßnahmen gegen 
Umweltschützer haben sich in den 
letzten Jahren als wenig taugliches 
Mittel gezeigt Als im lezten Jahr fast 
200 Bürger mit Fahrrädern vor den 
Chemischen Werken Buna für saube- 
re Luft demonstrierten, wurden sie zu 
Ordnungsstrafen verurteilt Und in 

Schwerin wurde an einer vorgesehe- 
nen Proteststrecke das Radfahren 
kurzerhand für zwei Tage verboten. 


Eine weiße Palme 
kämpft gegen den 
weißen Halbmond 


Am Sonntag wählen die 
Ägypter ein neues Parlament. 

Es wird die erste freie Wahl seit 
1950 sein. Die Opposition gegen 
Mubarak wird angeführt von 
der (alten) neuen Wafd-Partei, 
die sich mit den Moslemhrüdem 
verbändet hat 

Von PETER M. RANKE 

M ansur ist Student der ameri- 
kanischen Universität in 
Kairo und verteilt Wahlpla- 
kate. Alle tragen als Zeichen eine wei- 
ße Palme auf grünem Papier. Auch an 
vielen Autos in Kairo sieht man die 
Palme, wenn sie nicht von politischen 
Gegnern zerkratzt worden ist Denn 
die Palme, die dem Wappenzeichen 
Saudi-Arabiens ähnelt, ist das Wahl- 
symbol der alt-neuen Wafd-Partei für 
Fuad Serageddin (74). 

Der Wahlkampf für die Parla- 
mentswahlen am kommenden Sonn- 
tag ist nur langsam angelaufen in 
Ägypten, aber jeder stellt sich die 
Flage: Schafft die Wafd-Partei den 
Sprung ins Parlament und wird sie 
eine kraftvolle Opposition zur über- 
mächtigen Regierungspartei von Prä- 
sident Mubarak bilden, den National- 
demokraten (NDP)? Im Partei-Büro 
des Wafd zeigt sich der Generalsekre- 
tär Dr. Noman Gomaa (50) optimi- 
stisch: „Wir bekommen dreißig bis 
vierzig Prozent der Stimmen.“ 

Der Wafd (arabisch: Delegation, 
Abordnung) appelliert an die demo- 
kratische Tradition Ägyptens: 1919 
schon gegründet, ertrotzte die Wafd- 
Partei in den zwanziger Jahren die 
Unabhängigkeit von den Briten. Sie 
war die große nationale Partei der 
Oberschicht und des Mittelstandes 
sowie der „Omads“ (Bürgermeister) 
auf dem Lande, die alle ihre Gefolgs- 
leute der Wafd-Partei zuführten. 

Mal mit dem Königshaus oder den 
Briten, mal gegen sie operierend wur- 
de der Wafd 1952 ein Opfer der Revo- 
lution der „Freien Offiziere“. 

„Wir haben den letzten Wahlkampf 
vor 34 Jahren geführt und hatten jetzt 
kaum Zeit, um uns zu organisieren“, 
meint Dr. Gomaa, ein Rechtsanwalt, 
dessen Eltern in der alten Wafd-Partei 
arbeiteten. 

Tatsächlich ist der Wafd erst An- 
fang Januar durch Gerichtsbeschluß 
wieder zugelassen worden, nachdem 
der vorige Präsident Sadat die Partei 
1978 zwar erlaubt hatte, sie aber we- 
gen des Zulaufs nach vier Monaten 
wieder verbot Der jetzige Präsident 
Mubarak stellt sich hingegen der Op- 
position, die sich um die Wafd-Partei 
gruppiert Es sind die Rechtslibeialen 
unter Mustafa Kamel Murad, die lin- 
ke Arbeiterpartei von Ibrahim Schu- 
kri und die links-extneme „Unionni- 
stische progressive Partei“ unter 
Khaled Mohieddin, der wie Murad zu 
den „Freien Offizieren“ gehörte, heu- 
te aber der Mann der Sowjets am Nil 
ist 

Traditionsgemäß ist der Wafd je- 
doch die mächtigste Oppositionspar- 
tei, zumal er vor acht Wochen ein 
wichtiges Bündnis geschlossen hat 
Der Wafd geht zusammen mit den 
Moslem-Brüdern in die erste freie 
Wahl Ägyptens seit 1950. Die 
Moslem-Brüder sind als Organisation 
von der Regierung nicht zugelassen, 
daher stehen ihre geheimen Führer 
wie Scheich Omar Telmasani und 
Scheich Salah Ismail auf Spitzenposi- 
tionen der Wafd-Liste. Ihr Ziel ist wie 
im benachbarten Sudan die Durch- 


setzung der Scharia-Gesetze, die Ein- 
führung islamischer Banken ohne 
Zinsen und das vollkommene Alko- 
hol-Verbot kurz: eine islamische Re- 
publik Ägypten. 

Seit dem Wahlbündnis zwischen 
Wafd und Bruderschaft trommelt die 
Regierungspresse wie „Al Ahrain“ 
oder „Mayo“ vor allem mit dem Argu- 
ment gegen die Wafd-Partei, sie sei 
reaktionär und wolle die Macht den 
alten Paschas und fanatischen 
Scheichs überlassen. Tatsächlich ist 
Wafd-Parteiführer Fuad Serageddin 
ein Großgrundbesitzer und ehemali- 
ger Innenminister von König Färuk. 
Heute arbeitet er als Anwalt saudi- 
scher Firmen, was viele Ägypter zu 
der wohl nicht unberechtigten Ver- 
mutung veranlaßt Saudi-Arabien un- 
terstütze Wafd und Bruderschaft mit 
Millionen von Dollar. 

Aber auch die nationaldemokrati- 
sche Regierungspartei, die Ämter 
und Geld zu vergeben hat hat ihr 
Symbol, einen weißen Halbmond auf 
grünem Grund, der „alten“ National- 
fahne entlehnt und nimmt auf islami- 
sche Gefühle Rücksicht Präsident 
Mubarak zeigt sich jetzt demonstrativ 
im Fernsehen mit Religionsgelehrten 
und beim Besuch von Moscheen. 
Selbst der pro-kommunistische Ex- 
Major Khaled Mohieddin zitiert bei 
Wahlreden Koran-Suren, denn die 
stärkere Islamisierung Ägyptens ist 
nicht aufzuhalten. 

„Wir rechnen damit, daß uns das 
Bündnis mit der Bruderschaft auch 
schadet“, meint der Student Mansur 
von der Wafd-Partei. Vor allem die 
christlichen Kopten, früher ein gro- 
ßer TeQ der einflußreichen Wähler- 
schaft des Wafd, drohen abzusprin- 
gen. Sie sehen eher in Mubarak den 
Garanten für Ruhe und langsamen 
Fortschritt Doch in der Wafd-Partei 
und bei den Linken sammeln sich alle 
Unzufriedenen, die über Wohnungs- 
not Teuerung, Korruption und Ver- 
filzung in der Staatswirtschaft kla- 
gen. Außenpolitik ist kaum ein The- 
ma im Wa hlkam pf, wenn auch der 
Wafd und die übrige Opposition das 
Ende des Friedensvertrages von 
Camp David deklamieren und wieder 
gute Beziehungen zu Moskau 
verlangen .Der Wahlkampf ist er- 
staunlich offen und freimütig. Innen- 
minister Basha hat für die Polizei die 
Parole ausgegeben: keine Behinde- 
rungen. Mubaraks Regierungspartei 
ist ohnehin sicher, das Rennen zu ma- 
chen. Die Parteien dürfen nämlich 
nur ins Parlament einziehen, wenn 
sie in den 48 Wahlkreisen für 448 Ab- 
geordnete über acht Prozent der ab- 
gegebenen Stimmen kommen. Bleibt 
eine Partei unter acht Prozent, fallen 
ihre Stimmen der siegreichen Partei 
zu, also doch wohl den Nationalde- 
mokraten. 

Da die Wahlregister oft noch aus 
dem Jahr 1956 stammen, wurden sie 
zwar überarbeitet, jedoch bekam nur 
derjenige eine neue Wahlkarte, der 
sich darum bis zum Dezember ver- 
gangenen Jahres bewarb. Wer jetzt 
keine Wahlkarte hat bekommt auch 
keine mehr und darf nicht wählen. 
Dr. Gomaa: „Mit diesem Trick will 
die Regierung vor allem den Wafd 
treffen, denn wir wurden ja erst im 
Januar wieder zugelassen, und im De- 
zember vorher gab es die Wahlkar- 
ten.“ Er rechnet daß dadurch höch- 
stens acht der etwa 24 Millionen 
Wahlberechtigten zur Urne gehen 
werden. 


Der „tote Asylant 66 
ist kerngesund 


Von ACHIM HEMDE 

D as Leben ist hier die Hölle. 
Hinrichtungen und Lynchju- 
stiz sind an der Tagesordnung. 
Ich muß mich verstecken, um der 
Verhaftung zu entgehen“, schrieb der 
abgewiesene Asylbewerber David 
Aboagye nach seiner Abschiebung 
nach Ghana seinen Freunden in der 
Bundesrepublik. Dann kam ein Brief 
seiner Frau: David sei verhaftet und 
hingerichtet worden. 

Entsprechende Berichte in der 
westdeutschen Presse schreckten die 
Ghanaische Botschaft in Bonn auf, 
die um das Ansehen Ghanas fürchte- 
te. Auf ihre Initiative hin wurden die 
Behörden im Heimatland aktiv und 
fanden Aboagye schließlich in 
Mbrom in der Nähe von Kumasi le- 
bendig und wohlauf. In einer Presse- 
konferenz in Ghanas Hauptstadt Ac- 
cra präsentierten sie ihn der Öffent- 
lichkeit Niemand habe ihn nach sei- 
ner Rückkehr nach Ghana belästigt, 
er sei keinerlei Verfolgungen ausge- 
setzt gewesen und habe dies alles nur 
erfanden, um von seinen Freunden in 
Deutschland Geld zu erhalten, erklär- 
te Aboagye. Vom Brief seiner Frau 
wußte er nichts. Er hatte inzwischen 
eine neue Frau. 

Ein Gaunerstück, dem Vertreter ei- 
ner liberaleren Asylpraxis in der Bun- 
desrepublik zum Opfer gefallen sind? 
So sieht es Ghanas Botschafter in der 

Bundesrepublik, der am Dienstag in 
Bonn der Presse Fotos vom Auftreten 
Davids in Accra präsentierte. „Der 


größte Teü der Asylbewerber aus 
Ghana sind Wirtschaftsfiüchtlinge“. 
sagt er. Seit Fliegerhauptmann Jerry 
Rawlings in Ghana Anfang 1982 die 
Macht übernahm, haben 6000 Ghana- 
er in der Bundesrepublik um Asyl 
nachgesucht 

Die ebenfalls erschienenen Vertre- 
ter der Aktionsgemeinschaft gegen 
Asyl und Abschiebepraxis sehen es 
anders: Sie fordern einen generellen 
Abschiebestopp für Asylbewerber 
aus Ghana, da - so erklären sie unter 
Berufung auf Presseberichte - das 
Rawlings-Regime in eklatanter Weise 
die Menschenrechte verletze. Es sei 
auch gar nicht sicher, daß der in Ac- 
cra präsentierte Ghanaer tatsächlich 
David gewesen sei. Dies ließe sich 
nur anhand der Fingerabdrücke fest- 
stellen. Mit ihrer Forderung, eine in- 
ternationale Kommission zur Unter- 
suchung des Falles Aboagye nach 
Ghana zu entsenden, erklärte sich 
Botschafter Adusei-Poku sogleich 
einverstanden. 

Doch nun könnten der Einsatz sei- 
ner deutschen Freunde und die Pu- 
blizität, die sein Fall in der Bundesre- 
publik hat, für David schlimme Fol- 
gen haben. Gegen ihn ist in Ghana ein 
Verfahren wegen „Schädigung des 
Ansehens der Regierung“ eingeleitet 
worden. Welche Art von Strafe darauf 
steht, war von Botschafter Adusei- 
Poku nicht zu erfahren. Botschafter 

Adusei-Poku: „Wenn man etwas be- 
hauptet, was man nicht beweisen 
kann, muß man die Folgen tragen." 
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POLITIK 


DIE WELT - Nr. 121 - DÖnnerstag, ;2i. Mai 1984 


Richard von Weizsäcker zur WELT: Die Parteien sind nicht schlechter als die Gesellschaft im ganzen 


Vorsorgen, doch die Zukunft nicht verstaatlichen 





• Fortsetzung von Seite 1 

vor al l em auch, daß die Menschen in 
Ost-Berlin und der DDR den Wunsch 
einer sichtbaren Verbindung besser 
erfüllt bekommen, als wenn wir einer 
Abgrenzung von (hüben eine Abgren- 
zung von unserer Seite ge- 
genüberstellten. 


Carstens gegeben bat die eine Rei- 
se nach drüben unmöglich machen 
können? 
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WELT: Haben Sie nach Ihren Be- 
suchen drüben den Eindruck, daß 
wir in Westdeutschland genug über 
die wirklichen Lebensumstände 
und das Lebensgefühl der Men- 
schen drüben wissen? 


von Weizsäcker: Ich glaube, daß 
Bundespräsident Carstens den 
Wunsch hatte, in die DDR zu fahren- 
wie ich auch. Er - und so werde auch 

ich es halten - hatte nicht die Absicht, 
politische Alleingänge zu machen. 
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von Weizsäcker: Das ist leider ganz 
unterschiedlich bei uns. Wir haben 
einige Bevölkerung steile, die sich in- 
tensiv damit befassen, und wenn je- 
mand nach drüben fahrt, stellt er zu 
seinem eigenen Erstaunen fest, wie- 
viel ihn das angeht, was er dort er- 
fährt Wie sehr er auf Quellen stößt 
aus denen er bewußt oder unbewußt 
auch selber lebt in bezug auf unsere 
Kultur und Geschichte. Aber es gibt 
ohne Zweifel viele Menschen bei uns, 
die über die Lebensbedingungen und 
die Denkweise der Menschen in der 
DDR so gut wie nichts wissen. Natür- 
lich tragen die Reisebeschrankungen 
dazu bei 


WELT: Herr von Weizsäcker, Sie 
treten das Präsidentenamt in einer 
Zeit an, die von Krisen umwittert 
ist Welchen Beitrag wird der Bun- 
despräsident leisten können, um 
die Schwierigkeiten zu meistern? 
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von Weizsäcker Daß wir ernste Fra- 
gen vor uns haben, darüber gibt es 
keinen Zweifel. Das Amt des Präsi- 
denten ist nicht dazu da, seinerseits 
die Probleme exekutiv zu losen, es ist 
aber dazu da, daran mitzuwirken, daß 
die Institutionen des Staates die Frei- 
heit der Bürger und ihrer Gesell- 
schaft sichern und das Gemeinwohl 
durchsetzen können - auch dort, wo 
das mit Belastungen, Opfern, manch- 
mal sogar auch mit umgekehrt einge- 
stellten Wünschen verbunden ist. 


WELT: Zum Beispiel? 


99 Es gibt viele 
Menschen bei uns, die 
über die Lebensbedin- 
gungen und die Denk- 
weise der Menschen in 
der DDE so gut wie 
nichts wissen. 99 


Wenn eine Familie mit Kindern für 
einen Besuch in der DDR pro Tag 100 
Mark bezahlen muß, dann muß sie 
schon gut situiert sein, um sich «npn 
Aufenthalt von etwas längerer Dauer 
finanziell leisten zu können. Insofern 
ist die Rü ckkehr zur verabredeten, 
von der DDR dann als innerstaatli- 
cher Akt vollzogenen Regelung des 
Mindestumtausches wichtig. 


von Weizsäcker: In der Innenpolitik 
finde ich das Wichtigste, daß wir ei- 
nen Gemeinwohlstaat haben , der 
nicht die Zukunft zugunsten der Ge- 
genwart vernachlässigt Das gilt für 
die soziale Sicherheit, den Genera ti- 
onen-Vertrag, die Bevölke- 
rungsentwicklung ebenso wie für das 
Gleichgewicht im Haushalt der Na- 
tur. Nach außen ist unsere wichtigste 
Aufgabe, den Frieden in einer Form 
zu erhalten, die unsere Freiheit unan- 
getastet läßt und uns die Möglichkeit 
bewahrt, für die Freiheit auch derje- 
nigen Deutschen einzutreten, die ihre 
S timm e nicht selber erheben können 



Mit anderen Worten: Ich habemchtin 
einer pluralistischen Demokratie vor- 
zugeben, was der einzelne Burger für 
das Wahre, Gute und Schone zu hal- 
ten haL Aber ich habe mich auch 

nicht darüber auszuschweigen, was 
mein eig ener MaB stah, wag mein eige- 
ner Glaube ist 


barn, selbst übernehmen -chd nicht 
auf andere abwälzen soD. ; Wer z.R ' 
Kinder hat, soll sie zunär^^ : 

erziehen. Woesdie Eltern nicht koq. 

neu, näiß dk GesdlscKaft, muß d« ‘ 


nicht von vornherein den EBän dfe 
Verantwortung ahn ehmen 




WELT: Der Bundespüsalexxt .güt 
vielen Bürgern s3s das'^Stäätsge- 
wissen“. Werden Sie den handeln- 
den Politikern ins Gewissen zu re- 
den haben? 


WELT: Wo , setzen Sie weito* . - 


Tan WeteSdrec Die gnhmf^yQ^ 
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Richard von WeizsScker 


FOTO: DJtWHJ 


von Weizsäcker:, Gäbe es in unserer 
Demokratie nur w» VerfesSungsor- 
gan als Staatsge wi ss en , dann sähe 
das ja im Ümkehrschluß so «usi. als 
würde die Legislative, die Exekutive 
oder die Judikative: davon befreit 
sein, was sie natürlich nicht and und 
nicht sein wöBen. Wer politische Ver- 
antwortung trägt, den Bunde^räsi- 
denteneiiigesdüossen, der muß sich 
und anderen über die Bedeutung und 
Redlichkeit seines politischen Gewis- 
sens Rechenschaft geben. Er muß für 
die Integrität im politisotien, Beruf 
immer von Neuem eintteten, dies ge- 
gebenenfalls im EhuaelfaB auch zur 
Sprache tningen.' Das wird mit zu dien 
Aufgaben desPräsidenten gehrärga. 


iöch und die berufliche Aussidii,öfe 

d«n jungen Menschen geboten w». 

dein kann. Nehmen Sie - unsere hü- "• 

dung^jolitiscbe Situation .- 

33em Ziel der Chanceng le ichteit et >- 


ne Rückacht anf .Hefamft, Baäzcmt > : 

und’ Mittel der eageoeii Fainffie ^nd r ~ 




kommen. Hieute haben wir .es aber 
' mfrChancenungtekAhe^ 
<3encrationen .zurtun. Junge Mai. >: 
schen mit abgeschlossener Bemfe. 
oder Pxürörsätätsau^ndiing im at ^ . <- 

zwischen 25 und 35 Jahren habev es ■ 

hieute-' spürbar schwerer als eine vor -y- - 
ihr hegende Altersgruppe. 


von der Gefahr des Waldsterbens ge- 
sprochen hat Jetzt diskutieren wir 
intensiv, und das ist doch der Anfang 
einer energischen Inangriffnahme 
dieses Themas. 


WELT: Ist das ein Wort an die 

■ 

jungen Bürger? 


weniger mit dem Streit zwischen den 
Parteien zu tun hat 


WELT: Stellen Sie das Attest der 
Lernfähigkeit auch den Parteien 
aus? 


von Weizsäcker: An jung und alt 

WELT: Sie treten Ihr Amt mit ei- 
nem denkbar braten Konsensus 
an. Was werden Sie als Bundesprä- 
sident unternehmen, um diesen 
Konsensus weiter zu fördern? 


WELT: Aber dabei geht es doch um 
die Durchselzung dessen, was für 
die Zukunft notwendig ist? 


WELT; Wie läßt sich ihre Überzeu- 
gung in Begriffen ausdrücken: 
pbrigtiiVh ) liberal, sozial? 


WELT: Halten Sie die politische 
Ordnung unserer Republik für auf- 
nahmefähig und gestaltungsfähig 
genug, um mit den nunmehr erup- 
tiven sozialen Prozessen fertig zu 
werden? 


WELT: Nehmen Sie das Wort Wie- 
dervereinigung in den Mund? 


von Weizsäcker Das Wort Wiederver- 
einigung halte ich für völlig legitim 
und historisch wohlbegründet Das 
Ziel, um das es geht ist bei unseren 
Nachbarn das Gefühl dafür lebendig 
zu halten, daß den Deutschen, wie 
auch anderen Völkern, in der ge- 
schichtlichen Perspektive das Recht 
auf Selbstbes timmung nicht versagt 
werden darf Ebenso geht es darum, 
den Deutschen die historische Erfah- 
rung nahezubringen, daß die Rege- 
lung der staatli chen Struktur in der 
Mitte Europas - und das heißt in er- 
ster Linie: die Regelung der staatli- 
chen Form der Deutschen -eine Fra- 
ge ist welche die Deutschen nicht 
ohne und gegen die Nachbarn lösen 
können. 


von Weizsäcker: Unsere Demokratie 
hat sich in vier Nachkriegsjahrzehn- 
ten in dem Sinne bewährt daß sie 
ihre Lernfähigkeit immer von Neuem 
unter Beweis zu stellen hatte Es geht 
uns um die Bewahrung des Bewähr- 
ten und um die Kraft seiner Weiter- 
entwicklung, seiner Reform mit fried- 
lichen Mitteln. 


von Weizsäcker Die Parteien sind 
nicht besser und nicht schlechter als 
die Gesellschaft im Ganzen. Parteien 
neigen dazu, ihre Zuständigkeit und 
Einflußnahme immer weiter auszu- 
dehnen. Parteien unterliegen aber 
auch mehr als alle anderen Ein- 
richtungen in unserer Gesellschaft 
der öffentlichen Beobachtung und 
Kritik. Letzteres finde ich gut; denn 
es geht ja nicht dämm, gegen die 
Parteien Front zu machen oder den 
untauglichen Versuch zu unterneh- 
men, in der modernen freiheitlichen 
Massendemokratie ohne Parteien 
auskommen zu wollen. Das Entschei- 
dende ist vielmehr, ihre Mängel zu 
erkennen und so gut wie möglich ab- 
zustellen. 


von Weizsäcker Ich bin dankbar für 
viele persönliche, auch enge Bindun- 
gen zu Politikern in alten Parteien. 
Gespräche mit alten Tj gpm ständig 
zu pflegen, ist unabdingbare Voraus- 
setzung für das Präsddentenamt Was 
das Verhältnis der Parteien unterein- 
ander betrifft, so möchte i<*h dam ei- 
niges sagen. Erstens: Ich glaube 
nicht, daß die Konfrontation unter 
den Parteien und Parte£tagem unser 
Hauptproblem ist Sie kämpfen um 
den Wahlsieg, und dieRegieruiigsver- 
antwortung, um die politische Macht, 
und das ist ihr völlig legitimer Auf , 
trag. Sie schlagen unterschiedliche 
Lösungsmodeüe vor, stehen damit im 
Wettbewerb. 


Wenn wir den Respekt vor den Re- 
geln des Rechts im Um g an g mitein- 
ander hegen, dann haben wir in unse- 
rer Demokratie die menschenmög- 
lich beste Form, neue Herausforde- 
rungen zu bestehen und ihnwi zu be- 
gegnen. Fehler werden dabei ge- 
macht, Verspätungen treten ein. Pro- 
testbewegungen und Bürgerinitiati- 
ven sind Ausdruck von Mängeln, die 
ernst genommen werden müssen. 


WELT: Was kann der Bundespräsi- 
dent helfend tun? 


WELT: Auch warn Sie mit revolu- 
tionärem Gehabe auftreten? 


WELT: Sie haben dieser Tage ge- 
sagt, daß Sie im höchsten Staats- 
amt bereit seien, alles zu tun, was 
den Menschen in beiden Teilen 
Deutschlands diene, und Sie seien 
auch bereit zu einer Reise nach 
drüben. Gibt es für Sie Umstände, 
so wie sie es für Bundespräsident 


von Weizsäcker: Ich finde, wenn von 
einem Mang el oder einem Mißstand 
öffentlich die Rede ist, dann sind wir 
doch schon dabei, zu lernen, daß wir 
ihn abstellen müssen. Es war für den 
Wald viel gefährlicher, als noch nie- 
mand - weder ein Politiker noch ein 
Wissenschaftier noch ein Jour nalis t. — 


von Weizsäcker. Das Amt des Präsi- 
denten verstehe ich nicht als ein Amt, 
welches in dem Sinn* überparteilich 
ist daß es gegen die Parteien gerich- 
tet wäre. Dieses Amt lebt in der Par- 
teiendemokratie. Es nimmt jedoch 
nicht in einem pa rteiischen Sinne 
Partei Und es soll sich an dem Ver- 
such beteiligen, die Parteien zu ver- 
bessern, ohne der Illusion nachzu- 
hängen, als könnten wir unsere frei- 
heitliche Ordnung ohne Parteien be- 
wältigen. Im übrigen ist es gut wenn 
Kritik an Parteien laut wird. Am be- 
sten ist es, wenn der, der die Kritik 
übt hineingrfit in eine Partei und sie 
von innen her verbessert statt von 
außen her zu schimpfen. 


99 Der politische 

Wettbewerb zwischen 
den Parteien bedarf 
der Ergänzung dessen, 
was wir für die Zu- 
kunft zu planen haben. 99 


Aber das Hauptproblem besteht dar- 
in, daß manchmal Au fimsjriwwte 

den Eindruck haben, daß die Parteien 
trotz ihrer Konflikte untereinander in 
Wirklichkeit gewissermaßen nur ei- 
nen Teil der Gesellschaft darstellen, 
gegenüber einem anderen Teil, der 

steh von aTlwt Par teien un genügend 
repräsentiert fühlt Der politische 
Wettbewerb zwischen den Parteien 
bedarf der Ergänzung dessen, was 
wir für die Z ukunft zu planen haben 
Das ist ein Erfordernis, das sich an 
die Adresse aller Parteien richtet und 


von Weizsäcker: Ja, und damit kom- 
me ich zum zweiten Punkt Mehrheit 
und Min d er heit bedürfen der Über- 
einstimmung in den Regeln der frei- 
heitlichen Verfassung- Die Minder- 
heit muß akzeptieren, daß von der 
Mehrheit entschieden, wird. Die 
Mehrheit muß sich dämm b emühen, 
die Minderheit von der Legitimität 
einer Mehrheitsentscheidung wirk- 
lich zu überzeugen. Es genügt nicht 

daß die Mehrheit his51 PmtenträKfr 

die Mehrheit hat den Regierungsauf- 
trag für die ganze Bevölkerung und 
nicht nur für ihre eigenen Wähler. 
Deswegen ist es notwendig, daß die 
jeweilige Minderheit nicht unter dein 
Eindruck steht von Mehrhertsent- 
scheidungen betroffen zu werden, die 
ihr - der Minderheit - quasi die Exi- 
stenzgrundlage raubt sie an den 
Rand einer Ausbürgerung oder gar in 
eine andere Republik treibt Weimar 
ist nicht daran zugrunde gegangen, 
daß es zu früh zu viele Nazis gegeben 
hat sondern das es zu lange zu weni- 
ge Demokraten gegeben hat die sich 
dessen bewußt waren, daß ihr Streit 
untereinander nicht so wichtig war 
wie die gemeinsame Verteidigung der 
freiheitlichen verfassungsmäßigen 
Grundlage. 


von Weizsäcker: Eine Überzeugung 
ist in einem Leben vorzu führen, sie 
ist nicht auf eine Kasche von Begrif- 
fet zu ziehen Wenn ich vom dmstli- 
ph»n Bild 8QSg£h€, 

dann meine fch damit rix» XTberaeü- 
gung und eine Anforderung die' ich 
an mich selbst stelle, nicht an andere. 


99 Ich habe nicht in eines: 
pluralistischen Demo- 
kratie vorzugeben, 
was der einzelne Bür- : 
ger für das Wahre, Gu- 
te und Schone zu hal- 
tenhat . - 99 


"■ -• 


Überzeugung mit der absoluten 
Wahrheit verwechseln. Der Christ 
verfügt nicht über die absolute Wahr- 
hett. WfrsiMtechmmdfirchiisäichen 
Ethik davon, daß wir im „yorlebten H 
uns der Weh; der sozialen Gerechtig- 
keit, dem Flieden nach besten Kräf- 
ten zu widmen haben, ohne diese un- 
sere Aufgabe im „Vorletzten“ milden 
letzten Fragen und mit dar tetzten 
Antworten zu verwechseln. Ich halte 
das für sehr wichtig; denn wer meinl 
er besitze die absolute Wahrheit und 
könne von Menschenhand das Pata- 
dies auf Erden schaffen, derideologj- 
siert seine Position und wird schließ- 
lich zum Tyrann ^ ^gegenüber anderen 
bei der Verwirididiung dessen, was 
er Sr die absolute Wahrheit hÜL . ... 


gesamte Umwettdiskns- ■ ' : 
skrn ist ja nichts anderes als der hot- 
wendige Erkömtnü^rozeß langfristi- 
ger Zaknirffc«mtw tekhmgpTi Und 
. schließlich ist- die. Aufgabe der. frei- n 
hehlkfaen Friedenssicheruog ■ nach 3rü 
außen auch .nichts anderes als eine 
langfristige Zukunftsärifeabe im Ver- 
hUtnis zu aifen änderen Nachbarn. 


au 



WELT: Gibt es unter den bisheri- - m ‘ 

einen, der ; ' 
Maße ein 


für fite io 
■Lekbfld darstellt? 


von Weizsäcker: Ich möchte von den , . 
fünf Amtsvoirgängimi hier keinen im 
Gegensatz zu den anderen nennen. 

. Jeder von ihnen war eine ganz eigen- z. 
ständige Persönlichkeit Alle haben 
fite ihr Amt, mit Rprfit du rchaus p ^li. r , 
tisch verstandea und praktiziert, aber 
jeder auf einem ganz anderen Weg. z:: 
Ich denke, daß ich die Reihe der un- 
ferefoander nkht wixklich .vergleich- r. 
baren. Individualitäten . fnrteetmi ..... 


gesagt, daß Sie eine deutliche Spra- 
che führen wollen, w enn es um die 


geht? 


WELT: Meinen Sie damit die 1 Aus- 
übung von geistiger Führung? 


von Weizsäcker: Ich habe mieh an 
Debatte! über dieses Thema in den 
letzten zwölf Jahren ö fters beteiligt 
Geistige Führung ist nicht der - Auf- 
trag der politischen Führung. Aber 
der Auftrag der politischen Führung 
ist, der Öffentlichkeit klar und ver- 
ständlich zu machen, welcben eige- 
nen geistigen und sittlichen Grundla- 
gen man sich selber bei politischen 
Entscheidungen verpflichtet fühlt' 


Kommt Lothar Lutze 


von Weissäcker: Unser staatliches 
und soziales System bat die Tendenz 
entwickelt, dem eggplnen die Ge- 
danken und die Sorgte fürldfe Zo- 
kunft abzunehmen, diese Fragen ge- 
wissermaßen zu verstaatlichen imH 
den einzelnen, der viele Stetem tmd 
Sozialabgaben leistet, mit seinen Ge- 
danken und seinen Tätigkeiten vöH 
der Gegenwart zu überlaste!; Wir 
sollten in unserer freien Ge schäft 
■immer wieder davon au^teen,. daß 
zunächst jeder die Verantwortung für 
sich und seine Familie, seine Nach- 


WELT: Darunter befand sich auch 
ein sehr politischer Bundespräsi- 
dent, der die Große Koalition zc 
seiner Lebensaufgabe gemacht zu 


von.; Weizsäcker: Ich weiß ni cht, ol 


inan es so. sagen kann. Daß er dir 


Große Koalition für eine focht auszu 
schließende, sondern Humhans da 
Erprobung würdige Losung htett, ist 

allseits, bekannt Aber er hat sich 

nicht arm Bundespräsidenten währ c _ 
len lassen,- um die Große Koalition 
■zustande: zu hring m , sondern um *" i 
dem Amt des Bundespräsidentefi Ge- 
nüge zu tun. Und das- hat er auch 



Grüne ernteten mit ihrem Antrag bei 


bald auf freien Fuß?“ den „ Wahlmännern 


U 


Noch kein „DDR M -Agent war solange in Haft wie er 


Heiterkeit 


EBERHARD NITSCHKE. Bonn 


WERNER KAHL, Bonn 


So lange wie Lothar Erwin Lutze 
mußte noch kein Spion in einem Ge- 
fängnis der Bundesrepublik einsit- 
zen, Günter Guillaume. Ost-Berlins 
„Maulwurf 1 im Bundeskanzleramt 
wurde 1981 nach sieben Jahren und 
fünfeinhalb Monaien ausgetauscht; 
Heinz Felfe, von den Russen in den 
Bundesnachrichtendienst (BND) ein- 
geschleuster ehemaliger SS-Offizier, 
kam 1969 nach sieben Jahren und 
drei Monaten frei 


tariat Gronau, und der Bonner Agen- 
tenführerin Ingeborg Weber (Deckna- 
me Liane Lindner). 


Jetzt wurde dem Düsseldorfer 
Oberlandesgericht der Fall des zu 
zwölf Jahren Freiheitsstrafe verurteil- 
ten ehemaligen Spitzenagenten im 
B undesverteidlgungsministerium, 
Lutze, vorgelegt. Hat der Agent von 
dem die Abwehr behauptet er sei 
gefährlicher als Guillaume gewesen, 
Anspruch auf Strafaussetzung zur 
Bewährung nach Verbüßung von 
zwei Dritteln seiner Haft? Dann müß- 
te er am 1 Juni aus der rheinischen 
Haftan stalt Geldern wegen H guter 
Führung 11 entlassen werden 


Bevor der Spionageprozeß gegen 
den 1976 verhafteten Agenten über- 
haupt begonnen hatte, rechnete er 
schon mit einem Austausch. In dieser 
Erwartung wurde er durch die 
Tauschpraxis bestärkt die seit An- 
fang der siebziger Jahre stillschwei- 
gend zwischen Ost-Berlin und Bonn 
geübt wurde. Die damalige Bundesre- 
gierung schob Agenten ohne Prozeß 
in den Osten ab, wahrend die „DDR“ 
weiterhin Höchststrafen verhängte 
und verurteilten Bürgern der Bun- 
desrepublik nach wie vor die härte- 
sten Haftbedingungen auferlegt An 
die rasche Abschiebung erinnern die 
Fälle des ehemaligen Funktionärs im 
Düsseldorfer DGB-Vorstandssekre- 


Der 41jährige Lutze war Angestell- 
ter des Rüstungsreferates im Vertei- 
digungsministerium und Mitglied ei- 
nes siebenköpfigen Spionageringes. 
Ara 2. Juni befindet er sich acht Jahre 
in Haft Es gibt zwar keine spezielle 
Strafvollstreckungsordnung für 
Agenten, dennoch hat das Oberlan- 
desgencht Düsseldorf eine ei gene 

Rechtsprechung entwickelt Nach 
Ansicht des Staatsschutzsenates, vor 
dem die wichtigsten Spionageprozes- 
se — von Ausnahmen abgesehen — ver- 
handelt wurden, kommen Agenten 
nicht in den Genuß der Zweidrittel- 
Regelung. Eine Strafaussetzung zur 
Bewährung könne nicht befürwortet 
werden, so be schied das Gericht frü- 
here Antragsteller, weil anzunehmen 
ist, daß der Spion nach der Haftent- 
lassung sofort von seinen Auftragge- 
bern ausgefragt wird und sich wieder 
straffällig macht Es werde Wissen 
preisgegeben, das wegen der Verhaf- 
tung nicht mehr übermittelt werden 
konnte. 


Dem bayerischen Ministerprä- 
sidenten Franz Josef Strauß näherte 
sich im Eingang der Bonner Beetho- 
venhalle eine kleine Dame in weißer 
Bluse und graugestreiftem Rock: 
„Ich möchte Sie als Landsmann be- 
grüßen - ich kenne Sie, aber Sie ken- 
nen mich nicht“ Strauß fiel auf: „Ja, 
Sie, das geht den meisten Menschen 
so.“ Die Dame: „Ich bin die zweite 
Kandidatin.“ Der Ministerpräsident: 
„So, ja dann Ein kurzer Hände- 
druck, ein paar Worte im Gewühl 


mischt rieh der B unHpgkanriw in die 
große Stehparty in allen Räumen der 
Beethovenhalle. Im Gespräch mit 
dem baden-württembergischen Mini- 
sterpräsidenten Lothar Späth fällt 
ihm auf; daß „das Hamburger Nach- 
richtenmagazin“ ganz nahe dabei 
„auf Empfang gegangen“ ist Kohl zu 
Späth: „Du, mit denen habe i6h jetzt 
fast zehn Jahre lang nicht mehr ge- 
sprochen. Die sind schon ganz ausge- 
trocknet Aber wenn der zehnte Jah- 
restag jetzt kommt, dann lade ich die 
»Tli* mal zum Essen ein.“ 


und emsthaft durch Abstimmung mit 
Handaufheben abgefeimt 


Der Agentenring um Lutze spähte 
die lang-, mittel- und kurzfristige 
Bundeswehrplanung aus und infor- 
mierte über Stärken und Schwächen 
der Streitkräfte. 


Vier Stunden später hört die Dame, 
Frau Luise Rinrer, daß ihr 68 von 
1040 „Wahlmännem“ der Bundesver- 
sammlung zugetraut Hahgn das Amt 
des Bundespräsidenten der Bundes- 
republik Deutschland zu überneh- 
men. Ein Strauß Blumen für sie liegt 
bereit, der Respekt für die Kandida- 
tur wird von dem Mann, der 832 gülti- 
ge Stimmen auf sich vereinigte, in 
aller Form ausgesprochen, dann geht 
die kleine Dame in der Menge unter - 
ein politisches Schicksal mehr in der 
Masse politischer Schicksale vieler 
politischer Generationen, die steh 
hier zur Wahlhandlung versammelt 
hatten und deren Treffen dieser Wahl, 
vormittag eigentlich gewesen ist. 


Daß Lutzes Bonner Anwalt, Olaf 
Kiesewetter, jetzt versicherte, sein 
Mandant verfuge über „kein aktives 
Wissen“, da er lediglich Akten kopiert 
hatte, konnte die Bundesanwalt- 
schaft bei ihrem ablehnenden Be- 
scheid nicht umstimmen. Bei einem 
negativen Gerichtsbeschluß bietet 
sich für Lutze - wie für te ne 1981 
ausgetauschte Frau - nur noch der 
Agententauschmarkt an. 


Bundeskanzler Heiznut Kohl war 
zusammen mit Außenminister Hans- 
Dietrich Genscher vor Beginn der 
Bundesversammlung in der Bonner 
Stiftskirche, die gerade hundert Jah- 
re alt geworden ist, zum Gottesdienst 
gewesen. Dane waren die beiden Her- 
ren zu Fuß in ein Ga fa am Bonner 
Marktplatz gegangen und hatten sich 
für die verbleibende Zeit vor dem 
großen Ereignis in der Beethovenhal- 
is in aller Ruhe mit Kaffee und Ku- 
chen gestärkt Jetzt narhrfem der ei- 
gentliche Wahlvorgang mit d em „ewi- 
gen Ersten“, dem CDU-Abgeordne- 
ten Manfred Abelein, begonnen bat/ 


Die gute Laune, die diesen Wahl- 
vonnittag in Bonn von Anfang an be- 
gleitet, war durch ein gemeinsames 
Gelächter ausgelöst worden. Nach- 
dem Bundestagspresident Rainer 
Barzd um zehn Uhr die Sitzung eröff- 
net hatte, vor sich m der ersten Reihe 
rechts Richard von Weizsäcker neben 
dem Bundeskanzler, dem Sozialmini- 
ster Norbert Blüm zur Rechten saß, 
hatte die Abgeordnete der „Grünen“, 
Erika Hicfeel, einsi Antrag zur Ge- 
schäftsordnung gestellt Am Mikro- 
fon auf dem Perserteppich vor den 
mit grünem Stoff bezogenen Tischen 
des Präsidiums forderte Frau Hicket 
daß es jedem Mitglied des Wahlgre- 
miums gestattet sein müsse, persönli- 
che Erklärungen zu dieser Bundes- 
präsidentenwahl abzugeben, außer- 
dem müsse es die Möglichkeit geben, 
jeden Kandidaten zu befragen, ob er 
in die Spendenaffere verwickelt sei. 
Noch am Mittwochvormittag hatten 
die „Grünen" Richard von Weizsäk- 
ker brieflich aufgefordert über einen 
Spendenvorgang von 1972 von ein- 
mal 5000 und einmal 25 000 Mark 
Auskunft zu geben. 


Damit war dann für fast vier Stun- 
den auch die Pflicht zur Präsenz im 
Saal aufgehoben. Ex-Bundeskanzfer 
Helmut Schmidt der mit pfeorp von 
der ./fi n a nc i al Times“ umhüllten Zei- 
tungsberg in der Hand verspätet ein- 
getroffen war, führte entspannte Dis- 
kussionen mit den FDP-Chefe Wolf- 
gang Mischnick und Dieter Julius 

Croneobeig, Eg-l faTnilfonminfefar 

Antje Huber- ließ sich axm 60. Ge- 
burtstag gratulieren, und Franz Josef 

Strauß kam dem n fe dw nea r»h gve/»h»n 

Minister Wilfried Hasselraann zu Hil- 
fe, der wegen seines grauen Scheitels 
und seiner Statur mit dem Hrnftigan 
Bundes p räsident en von Weizsäcker 
verwechselt wurde und sich der Au- 
togramm wünsche gar nicht mehr 




Anensbacfa-Umfirage: Die Patienten sind vernünftig 


glaubhaft erwehren konnte. Erschwe- 
rend war dabei, da fl Autogranun wün- 
sche nicht vom sparsam vertretenen 
eingeladenen „Volk" kamen, sondern 
aus den Rohen des Wahlgremiums. 


Hoch von der Ehrentribüne herab 
beobachtete Richard von Weizsäk.- 
kers Familie die Szene, Frau von 
Weizsäcker im weißen Kostüm, die 
Söhne Robert und Fritz und die Toch- 
ter Marianne an ihr«: Seite mit sehr 
verhaltenem Stolz. Alt-Bundesprä- 
sident Walter Scheel 'mit Frau Müfc 
dred konnten von der anderen Seite 
der gleichen ersten Reihe her wichti- 
ge Rps fur che Praxis der kommen- 
den Monate geben. 13.15 Uhr/ Der 
neue Bundespräsident steht auf dem 
Podium, er hat die Annahme der 
Wahl bestätigt, HÄn Beifall mit boch- 
erhobenem - Kopf eotgegenge- 
nommen. 


Der Antrag wurde, nachdem die 
Forderung zur Massendebatte große 
Heiterkeit ausgelöst hatte, vom am- 
tierenden Präsidenten in aller Form 


Draußen am Ausgang verkauft je- 
mand Bücher aus den Federn von 
Frau Rinser und Herrn von Wefasafc- 
ker. Die Weizsäcker-Bücher gehen 
besser weg. 


PETER JENTSCH, Bonn 

Unser engmaschiges Gesundheits- 
System ist nach dem Urteil von Ex- 
perten zwar erfreulich gut; aber be- 
trüblich teuer. Die Sorgen um- die 
künftige. Fma nzferbarkeit werden- 
ständig größer. Unter dem Primat der 
Kostendämpfong bemühen sich Poli- 
tiker ondArzte, Krankenhäuser imd 
Pharmaindustrie zur Zeit; unter Ab- 
wägong von Nutzen und Risfeo^ Lö- 
sungen für das Ftpanzienmgspro- 
blem za finden. In der Diskussion ist 

.zum Beispiel wieder eine Erweite- 
rung derNegativRste, die die Beharäf 
lung von germgefrB efinrifi/.hk^Tf^ ' 
r ung en auf Kasswiltwjpff aus- 
schließt: Dieses Problem; wird heute 
auch auf der Hauptversammlung des ■ 
Bundesverbandes der ptiäxmazeuti- - 
sehen 1 Industrie in Bremen erörtert- ~ ' 

Unterdes handelt der Patient, um 
den sich alles dreht längst vernünftig 
und auch kostendämpfend im Sinne 
der Sölidargemeinschaft 


; ein e r ähnlichen Erhebung im Jahre ^ 
1955 bewerteten nur. 31 Prozent der 
B efr ag te n ihren Gesundheitszustand 
als „ziemlich gut“, a bereif Prozent als 
„schlecht“: -Die Entwicklung spricht 
für .das Verhalten und die Selbstver- 
antwortung der Bürger bei AUtagsbe- 
schwerden. Waren sie bereits beim 
geringsten Anlaß, bei jeder Bagateü- w 
erkrankung zum Arzt gegangen, so 
lägen die Kosten für dte ambulante **■ 
aüflicfae Behandlung ünd für die Art 
n e i mrtte la u fwen düngen der Kassen •>. ; 
um rund 20 Prozent höher.. . 7 


*fer- e. 

^ ^ «■ # fc| 


■ • ■ 

Nach Allensbach wertet der Bürger 
Krankheiten, 




te yon den Patienten, so urteilen 
selbä Mediziner; erstaunlich richtig 
erkannt, bewertet ünd behandelt ^ 
and .dies die kleinen kößbefindEdi.: 
feeiten, die im Bereich zwischen, tote 
lern Wchlbefinden nnd arztbedürfti- ' 
gerZ rankheft EegetL- JJnd dasi be- 
trifft, so ermitteite das Institut für 
Demoskopie, AHensbäch* •• nmd M 
Prozent der Bävolfeerijm^^ 

Millionen mehr als vor 30 Jahren/.. 

Auf die von Allensbach 
Frage „Wie wurden Sie im großen 
und ganzen Ihren G«undhatsär- 
stand beschrefoeni“ antworteten 13 . 
Prozent „sehr gut“, 41 . 

lieh gut“, 3$ ; Ptb2ent „es geht%. fünf 
Prozent ^ziö^i^^äilecitt“ und' ein 
Prozent ^a&tedir 


tesd.. das . Wohlbefinden r nicht allzu 
stark beeinträchtigen, als^leichte Be- 
schwerde“.- ^Folgende. : Krankheiten 
werden in unterschiedlicher Häufig- 
keit als Reicht“ bewertete Erkäftun- 
genund deren Symptome von 76 Pro- 
zent der’ Befragten,' Kopfschmerzen 
von 48 Prozent, ldchte Magen- und 
Ik^besclranarden von . 35 Prozent 
Wid Kreuzschmerzen von 13 Prozent 








# t m m ■ a ■ m ^ m m ■ 

• Bei all diea^n Besch werde» suchen « . J “‘ 

• nur. drei- von 100 „K nmtcpn “ sofort *. 
einen Arzt aii£ 42 Pr n»nt 

- sjdi selbst, .und mehr -als jW-ProMt 
wartean ; eist^ ^emnaal ab 4 ob die Be- 
; schwade selbst ahklfogt 






11 — 




• JedeyProaent entspricht knapp ei- 
ner halben MülibnÄwacääeher: Bei : 


So -vernünftig . . die- Mehrähl der 
Deutschen zwischen -Krankheit und 
leichter .Beschwerde zu -uxtterschei* 
doL .vermag, so .emdeutig werden 

auch dte- Kqmpötenzen zugeordnet 
Im FkDe öhsfiiafter Hraakheit hat in 
^Reget,, so steffie'Allaisbäch wei- 
t»fest, der Arzt. das Vertrauen! Beim 
■ gaiffnicht rez^erterMedikanente 

Apothekers gefragt 

Hausmitteln schließlich liegt 
die FamßtealsEmpfeMer mit 86 Pro- 
zeutvorit 
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-Affäre, 
die London peinlich ist 

Bemühungen um Entspannung mit Moskau gestört 


Iran hat Saudi-Arabien im Visier 

Teherans Drohungen zielen auf die interne Stabilität in Riad / Eskalation im Golfkrieg 

Von JÜRGEN IJMINSKI 


Testet Moskau 



i • . 

in Afghanistan? 


dpä;t4Hidon 

Die Sowjetunion setzt: bei ihrem 
Kampf gegen afghanische Wider- 
standskämpfer angeblich eine neue 
Art von Bomben ein, die nach dem 
Abwurf eine Flüssigkeit in ein»>lnop 
Tropfen freigeben. Bei Betreten oder 
Überfahren dieser vorher nicht sicht- 
baren Tropfen entwickele gjrfr ein 
Feuer und setze sowohl Fahrzeuge als 
auch Menschen in Brand, be richte t 
das britische Magazin, „Janes“ in der 
jüngsten Ausgabe. Das Blatt beschäf- 
tigt sich mit Verteidi g un gsfrag pri 

Nach Darstellung des Blattes hat 
sieb die Sowjetunion bereits im Som- 
mer 1883 mit dem experimentellen 
Einsatz dieser neuartigen Waffe be- 
schäftigt Sie habe damit verhindert, 
daß Widerstandsgruppen sich im 
Land bewegen konnten. Über die Zu- 
sammensetzung dieser Flüssigkeit 
machte das Magazin keine Angaben. 
Die Bombe werde durch sowjetische 
Flugzeuge abgeworfen und explodie- 
re etwa auf dem halben Weg zum 
Erdboden. Die dann freigewordenen 
Flüssigkeitstropfen könnten mehrere 
Monate auf dem Boden liegen. Erst 
warn sie betreten, oder überfahren 
würden, bilde sich das Feuer: - 

Durch die Verschmutzung der 
Straßen und durch die Bodenbe- 
schaffenheit der einzelnen Wege sei 
diese Flüssigkeit auch kauin zu er- 
kennen, heißt es weiter. Lastwagen, 
die mit dieser Flüssigkeit in Berüh- 
rung kommen^ würden komplett ans . 
brennen. Bei Uberfahren einer Brük- 
ke durch ein erstes Fahrzeug könne ' 
die ganze Brücke abbrennen. 

Appell an 
Warschau 

AP, Bum 

Eine Delegation der „Schlesischen 
Jugend* 1 hat gestern im Bundeskanz- 
leramt eine Sammlung von 20 000 
Unterschriften für einen Appell an 
Polen übergeben, den über eine Mil- 
lion Deutschen in den Gebieten jen- 
seits von Oder und Neiße die Men- 
schenrechte und Grundfreiheiten zu 
gewähren. Die polnische Regierung 
soll ersucht werden, die etwa 200 000 
vorliegenden Auszeiseanträge von 
Deutschen positiv zu entscheiden 
und die Anträge der Angehörigen von 
über 80 000 Deutschen zu genehmi- 
gen, die von einem Besuch in der 
Bundesrepublik Deutschland nicht 
zurückkehrten. 


FRITZ WIRTS, London 

Ein britischer Bankdirektor fiel am 
17. Juni 1983 aus dem 12. Stockwerk 
seine r Wohnung am . T^ninsH Pro- 
spekt in Moskau, und die Spätfolgen 
dieses Ereignisses wurden gestern of- 
fenbar, Die sowjetische Regierung 
verwies den Rwtwfhwt<| hMwn tyn der 

britischen Botschaft, John Bumett, 
des Landes. Eine Woche zuvor hatte 
die britische Regierung dem Ersten 
Sekretär der sowjetischen Botschaft 
in London, Arkadi Gouk. zur „perso- 
na non grata“ erklärt und den 
Marschbefehl gegeben. 

Im frostklimenden anglo-sowjeti- 
schen Verhältnis sind derartige diplo- 
matische personalpolitische Revan- 
cheaktionen seit jenen Tagen vor 14 
Jahren, als die Regierung Heath mit 
eine m Schlag 102 sowjetischen Diplo- 
maten und Handelsvertreter wegen 
Spionage-Verdachtes nach Hause 
schickte, kein Anlaß Staunen 
mehr. 

In diesem Falle jedoch liegen die 
Dinge anders. Während London bis- 
her die Ausweisung sowjetischer Di- 
plomaten mit effektvoller Publicity 
begleitete, vollzog sich die Auswei- 
sung des Arkadi Gouk fest diskret 
Sie wurde für eine Woche geheim ge- 
halten und erst dann zu einem öffent- 
lichen Ereignis, als Mrrelran sich mit. 
der Ausweisung des britischen Diplo- 
maten Bumett rächte: 

Der Grund für diesen Stilwandel: 
die gesamte Affäre ist der britischen 
Regierung peinlich. Sie paßt nicht ih- 
re vor neun Monaten gestarteten Be- 
mühungen hinein J das Ve rhältnis zu 

Moskau zu entspannen und die Ära 
der rhetorischen Konfrontation mit 
einer neuen Phase des Dialogs zu er- 
setzen. Zu diesem Stilwandel gehört 
der geplante Besuch des britischen 
Außenministers Sir Geoffrey Howe 
Anfang Juli in Moskau. Es gibt in 
London Befürchtungen, daß die So- 
wjets diese jüngste anglo-sowjetische 
Spionageaffeire als Vorwand benut- 
zen könnte, den Besuch abzusagen. 
Die geplante Reise Howes ist der er- 
ste Moskaubesuch eines britischen 
Außenministers seit sechs Jahren! 

Es begann im Juni 1983 

Diese Spionageaffäre begann am 
15.. Juni des letzten Jahres, als der 
britische Bankdirektor Dennis Skin- 
ner, der seit 14 Jahren in Moskau 
lebte und mit Wissen des britischen 
Geheimdienstes Kontakte KGB 
unterhielt, die britische Botschaft 
alarmierte, da sein Leben in Gefehr 


sei Es kam zu einem Gespräch mit 
dem Sicherheitsbeamten der briti- 
schen Botschaft John Bumett. im ab- 
hörsicheren Raum des Botschaftsge- 
bäudes, in dem Skinner erklärte, daß 
er in jedem Augenblick die Verhaf- 
tung durch die Sowjets befürchte. 
Außerdem enthüllte Skinner, daß er 
in jedem Augenblick die Verhaftung 
durch die Sowjets befurchte. Außer- 
dem enthüllte Skinner, daß er über- 
zeugt sei, daß es im britischen Ge- 
heimdienst in London einen für die 
Sowjetunion arbeitenden Agenten 
gebe. 

48 Stunden nach diesem Gespräch 
war Skinner tot Seine Leiche wurde 
vor seinem Haus in Moskau gefun- 
den. Die Verletzungen ließen erken- 
nen, daß er wahrscheinlich aus seiner 
Wohnung im zwölften Stock dieses 
Gebäudes gestürzt war. Irgendwel- 
che Noten oder Abschiedsbriefe an 
seine Fhmilie, die auf einen Selbst- 
mord hindeuteten, wurden nicht ge- 
hindert. 

In der letzten Woche wurde in Lon- 
don in einem medizinischen Untersu- 
chiwgsverfehren, in dem auch der 
britische Diplomat Bumett verhört 
wurde, versucht die Todesursache 
Skinners zu klären. 

„Gesetzwidrig getötet" 

Die Geschworenen kamen zu dem 
Verdikt daß es sich nicht um Selbst- 
mord handelte, sondern daß Skinner 
auf „gesetzwidrige Weise getötet“ 
wurde. Eine Woche später verwiesen 
die Sowjets den Diplomaten Bumett 
dessen Aussagen wesentlich zu die- 
sem Verdikt beigetragen batten, des 
Landes. 

Inzwischen gibt es deutliche Anzei- 
chen dafür, daß es sich bei dem von 
Skinner seiner Zeit erwähnten sowje- 
tischen Agenten im britischen Ge- 
heimdienst um den britischen Ge- 
heimdienstbeamten Michael Betta- 

ney handelt Bettaney hatte versucht 
sich den Sowjets als Spion anzudie- 
nen, hatte Kontakte mit dem Ersten 
Sekretär der sowjetischen Botschaft 
in London, Arkadi Gouk, auf genom- 
men und ihm einen Bericht über den 
britischen Wissenstand über die Akti- 
vitäten des KGB in Großbritannien 
angeboten. Die Sowjets jedoch ver- 
muteten eine Falle des britischen Ge- 
heimdienstes und gingen auf das 
Spionageangebot Bettaneys nicht 
ein. Im letzten Monat wurde Bettaney 
im Londoner „Old Bailay“ zu 23 Jah- 
ren Haft verurteilt 


I n der westlichen Welt lassen sich 
die verantwortlichen Politiker wie- 
der die Dossiers über die Rohölvorrä- 
te kommen. Die Vorräte reichen, an- 
ders als während der Krise 1979 für 
gut hundert Tage. Auch die Versor- 
gung ist nicht direkt gefährdet Ins 
Schwanken gekommen ist nur der 
Ölpreis. Er weist starke Tendenzen 
nach oben aus.Das hängt einesteils 
zusammen mit den gestiegenen Ver- 
sicherungsprämien, zum anderen 
aber,und das dürfte der schwerwie- 
gendere Grund sein , mit den Speku- 
lationen um eine Ausdehnung des 
Golf-Krieges auf Saudi Arabien. 

Die Spekulationen werden von den 
iranischen Revolutionären reichlich 
genährtNahezu täglich verlautet nun 
aus Teheran, der Krieg gegen Irak 
werde notfalls auf die ganze Welt er- 
weitert, im Klartext: auf Saudi Ara- 
bien und die Staaten am Golf und in 
Europa, die den irakischen Feind ma- 
teriell und finanziell unterstützen. 
Für Iran läuft in diesem Krieg die 
Zeit der Siegeschancen ab.Bagdad 
wird Ende des Jahres eine zweite Pi- 
peline durch die Türkei in Betrieb 
nehmen und somit über frische Res- 
sourcen zur Fortsetzung des Krieges 
verfügen. Außerdem ist die Rede von 
einer weiteren Pipeline durch Jorda- 
nien an den Golf von Akaba, eventu- 


C. GUSTAF STRÖHM, Wien 

Die Rede eines prominenten jugo- 
slawischen KP-Politikers hat dieser 
Tage im In- und Ausland die besorgte 
Frage ausgelöst, ob Teile der jugosla- 
wischen Führung nicht nur eine Mas- 
senverfolgung gegen oppositionelle 
Kreise anstreben , sondern auch ei- 
nen neuen Kirchenkampf gegen den 
Katholizismus. Jakov Blazevic, Alt- 
Partisan, Mitglied des ZK der KP Ju- 
goslawiens und ehemaliger Chef der 
Teilrepublik Kroatien, erklärte bei ei- 
ner Feierstunde in Topusko (Kroa- 
tien), es seien in Jugoslawien „zu vie- 
le Schädlinge herangewachsen“. 
Dichtes „Unkraut“ habe sich derma- 
ßen vermehrt, daß es nun das ganze 
Land vergiftet Der Grund dafür, daß 
es soweit kommen konnte, liege in 
der Tatsache, „daß ihr (Kommuni- 
sten) es nicht abgemäht habt.“ 

Mit diesem Vokabular, das an die 
schlimmsten Zeiten Stalins und sei- 
ner Säuberungen erinnert leitete Bla- 
zevic seinen Vortrag zum 40. Jahre s- 


ell mit einem Abstecher durch Israel 
an das Mittelmeer. Diese Rohrleitung 
wäre zwar vor zwei Jahren nicht be- 
triebsfertig, verleiht aber Irak bereits 
jetzt eine gewisse Kreditwür- 
digkeit von der Bagdad schon heute 
profitieren könnte. 

Iran muß daran gelegen sein, diese 
Ressourcen rechtzeitig zu verschüt- 
ten und auch die anderen Finanzquel- 
len zum Versiegen zu bringenDa eine 
Blockade der Straße von Honnus aus 
politischen, militärischen und geo- 
graphischen Gründen so gut w ie aus- 
geschlossen ist (siehe WELT vom 
12.5.).die Iraner sich vorerst auch sel- 
ber wirtschaftlich nicht entleiben 
wollen (ihre Ölausfuhr passiert zu fast 
hundert Prozent die Meerenge) droht 
der Staat der Revolutionäre mit dem 
Exportartikel, der für sie am billig- 
sten ist und weder Zollschranken 
noch Meerengen kennt: Terror. 

Nach Einschätzung westlicher Di- 
plomaten am Golf führen die Iraner 
in der Tat einen psychologischen 
Krieg , der allerdings mit terroristi- 
schen Aktionen gesteigert werden 
kann Gegen Auseinandersetzungen 
dieser Art haben sich die Machthaber 
in Saudi Arabien bisher immer anfäl- 
lig erwiesen Das wirkliche Machtge- 
füge in Riad ist nur schwer zu 
durchschauenAber revolutionäre 
Eruptionen sind nach Anricht von 


tag der Gründung des „Antifaschisti- 
schen Landesrates der Volksbefrei- 
ung in Kroatien ein 

Einige Leute, so charakterisierte 
Blazevic die innere Opposition im 
Lande, stellten das föderative System 
Jugoslawiens sowie die Kommunisti- 
sche Partei in Frage. Diese Leute setz- 
ten die Errungensdiaften der Revolu- 
tion herab und richteten „grobe An- 
griffe“ gegen die Fundamente des ju- 
goslawischen Systems. „Die Feinde 
des Sozialismus erheben ihr Haupt,“ 
rief Blazevic. Diese Feinde hätten 
sich „unverhüllt“ auf öffentlicher 
Szene zusammengeschlossen - und 
zwar „unter dem Banner der weltwei- 
ten Konterrevolution“. 

Der jugoslawische KP-Funktionär 
sprach von einer „Konterrevolution 
der Laizisten, Prälaten und Popen“, 
die in Jugoslawien am Werk sei und 
gegen alles vorgehe, was die kommu- 
nistische Revolution geschaffen ha- 
be. Diese Kräfte verherrlichen den, 
wörtlich .„faschistischen Papst Pius 


politischen Beobachtern immer mög- 
lich. Der Einsatz der saudischen 
Streitkräfte durch eine Einbeziehung 
in den Golfkrieg kann für die interne 
Entwicklung in den saudischen Palä- 
sten unvorhersehbare Folgen haben. 

Materiell-militärisch ist Riad den 
Iranern überlegen. So hatte man auch 
den Angriff auf den saudischen Su- 
pertanker ohne weiteres verhindern 
können. Die AWACS-Frühauf- i 
klärung hatte die iranischen Maschi- 
nen auf ihrem Anflug rechtzeitig im 
Bild. Aber der Befehl zum Start der 
modernen Jagdflugzeuge kam erst , 
nachdem der Angriff geflogen,der 
Feind abgedreht und auch von den 
modernen Jägern nicht mehr einge- 
holt werden konnte. 

Das Königshaus fürchtet die direk- 
te Konfrontation mit den Revolutio- 
nären, weil diese in Terror und Sabo- 
tageaktionen auf dem arabischen 
Festland , ausgeführt von Selbst- 
mordkommandos, Umschlägen könn- 
te. Riad versucht es deshalb vorerst ■ 
mit wirtschaftlichen und politischen 
Mitteln. So soll Tokio bewegt 
werden,weniger oder kein öl mehr 
aus Iran zu importiere n.Und so soll 
die Weltöffentlichkeit durch Blitz- : 
meldungen und Interviews mit arabi- 
schen Potentatenvor allem von der 
internen Lage in Saudi Arabien abge- 
lenkt werden. 


XU“ sowie den „Kriegsverbrecher 
Stepinac“ (während des Zweiten 
Weltkriegs und danach Erzbischof 
und Kardinal von Zagreb). 

In Jugoslawien gebe es eine „kon- 
terrevolutionäre, klerikal-nationa- 
listische Zusammenarbeit“, die im 
Lande „religiöse Hysterie und natio- 
nalen Haß“ provoziere. Mit Hilfe ihrer 
„gewaltigen Kräfte“ schreie die ka- 
tholische Konterrevolution nach 
mehr Freiheit, um dann „noch fre- 
cher“ das kommunistische System 
anzu greifen. 

Schließlich kritisierte Blazevic of- 
fen den Vertrag, der 1966 zwischen 
dem Vatikan und der jugoslawischen 
Regierung abgeschlossen worden 
war. Durch dieses Protokoll hätten 
sich beide Seiten verpflichtet der 
„unloyalen Aktivität“ gewisser kirch- 
licher Amtsträger gegenüber dem 
kommunistischen Jugoslawien ein 
Ende zu bereiten. Der Heilige Stuhl 
habe diesen Passus des Vertrages 
aber nicht erfüllt 


Belgrader Philippika gegen die Kirche 

Regimetreue Hetzreden wider eine Konterrevolution der Prälaten und Popen“ 
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Südkorea 
besteht auf 
Spielen 1988 

dpa, Seoul 

Südkorea ist nicht bereit auf die 
Ausrichtung der Olympischen Som- 
raerspiele 1988 zu verzichten. „Die 
Spiele werden wie geplant über die 
Bühne gehen“, teilte Lie Jin Hie, der 
südkoreanische Minister für Kultur 
und Information, der internationalen 
Presse in Seoul mit 

Die Spekulationen über einen süd- 
koreanischen Olympia-Verzicht oder 
die Bereitschaft zur Verschiebung 
um vier Jahre waren durch den von 
der UdSSR am 8. Mai verkündeten 
Boykott-Beschluß der Sommerspiele 
in Los Angeles ausgelöst worden. 
Südkorea wurde nach den Boykotten 
der Spiele 1976 in Montreal, 1980 in 
Moskau und jetzt in Kalifornien von 
vielen Sportpolitikern als ungeeignet 
angesehen, endlich einmal wieder 
boykottfreie Spiele auszurichten. 
Doch Verzicht oder Verschiebung 
sind nur auf freiwilliger Bais möglich. 

Warschau hebt 
Rektorwahl auf 

AP, Warschau 

Zum zweitenmal innerhalb einer 
Woche haben die polnischen Staats- 
organe die Wahl eines Universi- 
tätsrektors aufgehoben. Regierungs- 
sprecher Jerzy Urban gab auf einer 
Pressekonferenz in Warschau be- 
kannt, Ministerpräsident General Ja- 
ruzelski habe am Montag die Wahl 
des früheren Beraters der verbotenen 
Gewerkschaft „Solidarität“, Profes- 
sor Klemens Szaniawski, zum Rektor 
der Warschauer Universität annul- 
liert. Szaniawski hatte am 9. Mai vom 
Wahlkollegium der Hochschule 204 
Stimmen erhalten, sein Gegenkandi- 
dat, der derzeitige Rektor Kazimierz 
Dobrowolslri, nur 66 Stimmen. 

Urban erklärte, Professor Szani- 
awski habe nicht versprechen wollen, 
die Universität gemäß Geist und 
Buchstaben des Hoch Schulgesetzes 
zu leiten, in dem „der sozialistische 
Charakter“ des polnischen Schulwe- 
sens verankert sei Der Minister für 
Wissenschaft und Hochschulen, Be- 
non Miszkiewicz, werde nach Ablauf 
der Amtszeit DobrowoLskis am 31. 
August einen Rektor der Universität 
Warschau ernennen. 
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1983. Ein Jahr Arbeit. 


Deutsche Bank 




Das Geschäftsvolumen des Konzerns 
überstieg 215 Mrd DM 


Kreditvolumen insgesamt 
kurz- und mittelfristige Kunden- 
forderungen 

langfristige Kundenforderungen 
Wechsel kredrte 
Kredite an Kreditinstitute 



a Gesamtsparleistung Umsatz der Deutschen Bank AG 

OS Effektensparfeistung mii institutionellen und privaten Kunden 

BB Sparvolumen 



Ein Viertel des Exports der Bundes- 
republik Deutschland wird mit der 
Deutschen Bank abgewickelt 


Steigende Zahl von - 4500 



SO 81 82 83 


Gesamtzahl der Auszubildenden 
□ Neuemstellungen 


Nochmals verbessertes 
Ergebnis. 

Im Geschäftsjahr 1 983 setzten wir 
unsere ertragsorientierte Politik im 
gesamten Konzern fort. Bei ins- 
gesamt schwachem Wachstum des 
Geschäftsvolumens nutzten wir 
selektiv die gegebenen Chancen 
für eine rentable Ausweitung des 
Kreditvolumens. Gleichzeitig haben 
wir unsere Bemühungen verstärkt, 
die Marktposition unseres Hauses 
durch innovative Leistungsangebote 
zu festigen und auszubauen. 

Auf diese Weise erzielten wir. aus- 
gehend von dem hohen Ertrags- 
niveau des Vorjahres, nochmals 
einen erfreulichen Zuwachs des 
Betriebsergebnisses (Muttergesell- 
schaft *10.4%. Konzern +17.1%). 

Das gute Ergebnis ermöglichte 
nicht nur eine Vorsorge für die Risi- 
ken im nationalen und internationa- 
len Geschäft nach den Bewertungs- 
maßstäben unseres Hauses, son- 
dern erlaubt auch die Ausschüttung 
emer auf 12.- DM je 50-DM-Aktie 
erhöhten Dividende. Darüber hinaus 
konnten wir die Offenen Rücklagen 
mit 150 Mio DM dotieren. 


Jahr der Baufinanzierung. 

1983 verlief das Kreditgeschäft 
zunächst verhalten und hat sich erst 
in den letzten Wochen des Jahres 
belebt. Das Kreditvolumen des Kon- 
zerns stellte sich am Ultimo auf 
159 Mrd DM. Der stärkste Zuwachs 
wurde in der Baufinanzierung erzielt. 
Die Baukredite des Konzerns erhöh- 
ten sich um 10% auf 47 Mrd DM. 
Davon entfallen 16 Mrd DM auf die 
Mutterbank und 31 Mrd DM auf 
Tochtergesellschaften. 

Wachsendes Interesse 
an langfristigen Finanzierungen. 

Das Interesse unserer Firmenkun- 
den an längerfristigen Ausleihungen 
ist wieder gestiegen. In Anpassung 
an den erhöhten Bedarf an langfristi- 
gen Geldern boten wir mittelständi- 
schen Unternehmen 1983 zusätzlich 
zu unserem Gewerblichen Anschaf- 
fungs-Kredit ein Sonderkreditpro- 
gramm mit längeren Zinsbindungs- 
fristen an. 

Ergänzend zu unserem Kredit- 
angebot offerierten wir der Kund- 
schaft 1983 verstärkt auch Leasing. 
Factoring und Forfaitierungen. Bei 
diesen Finanzierungsarten verfügen 

wir im Konzern über ein breites An- 

gebot. 


Verändertes Sparverhalten 
der Kundschaft. 

Die Gesamtsparleistung der Kun- 
den hielt sich mit 3.1 Mrd DM auf 
dem Niveau des Vorjahres. Gefragt 
waren vor allem höherverzinsliche 
Sparbriefe und Wertpapieranfagen. 
Der Umlauf von Sparbriefen erhöhte 
sich um 29% auf 4.2 Mrd DM. Die 
Effektensparleistung überstieg mit 
2.3 Mrd DM das bereits vergleichs- 
weise hohe Volumen des Vorjahres 
um ca. 350 Mio DM. 

Dagegen verringerten sich die 
Spareinlagen geringfügig um 
180 Mio DM auf 20.9 Mrd DM, nicht 
zuletzt, weil aus fälligen Sparverträ- 
gen Kredite zurückbezahlt bzw. diese 
Gelder in Wertpapieren angelegt 
wurden. Der Anteil der Spareinlagen 
mit . gesetzlicher Kündigungsfrist 
stieg weiter an. Er lag Ende 1983 bei 
63.2%gegenüber57,9%zwei Jahre 

zuvor. 

Der im Oktober neu heraus- 
gebrachte Sparplan mit Versiche- 
rungsschutz. der dem zunehmen- 
den Vorsorgedenken unserer Kun- 
den entspricht, fand auf Anhieb 
lebhaftes Interesse. 


Wertpapiergeschäft im 
Zeichen der Kurssteigerungen 
am Aktienmarkt. 

Das Aktiengeschäft erreichte 
1983 ein bisher nicht verzeichnetes 
Umsatzvolumen in in- und ausländi- 
schen Aktien. Auch die verstärkt ein- 
gesetzten neuen Instrumente, wie 
Warrants und das börsenmäßige 
Optionsgeschäft, wurden in der 
Kundschaft mit Interesse aufgenom- 
men. Der Wertpapierumsatz der 
Bank mit privaten und institutionel- 
len Kunden stieg daher um 14% auf 
80 Mrd DM. obwohl die Umsätze 
in festverzinslichen Wertpapieren 
l einschließlich Schuldscheindar- 
lehen) wegen der zeitweiligen Zins- 
unsicherheit und vor allem ange- 
sichts der attraktiven Aktienmärkte 
leicht zurückgingen. 

Emissionsgeschäft; 

Neue Aktien an der Börse . . . 

Am deutschen Aktienmarkt 
brachten wir 1983 sieben Unterneh- 
men an die Börse. Die Bank wirkte 
bei 51 Barkapitalerhöhungen im Ge- 
samtvolumen von 3.7 Mrd DM für 
bereits eingeführte inländische Ge- 
sellschaften mit. Im internationalen 

Emissionsgeschäft nahmen wir an 

275 Emissionen in führender Posi- 
tion teil. 


Vorsichtige Steuerung 

des internationalen Geschäfts. 

Im Mittelpunkt unseres internatio- 
nalen Geschäfts stand auch 1983 
wieder die Finanzierung und finan- 
zielle Abwicklung des deutschen 
Außenhandels. 

Unsere Auslandsfilialen haben 
1983 ihre Position in ihren Märkten 
weiter gefestigt. Vorrang hatte der 
Ausbau des Geschäftes mit der loka- 
len Kundschaft. 

In der Projektfinanzierung wirkten 
wir erstmals an mehreren internatio- 
nalen Projektkrediten in führender 
Position mit. Wir stellen ein zuneh- 
mendes Interesse unserer deut- 
schen Kundschaft an einer Beratung 
im Bereich internationaler Projekt - 
finanzierungen fest. 

Die European Asian Bank. Ham- 
burg. an der wir seit Mitte 1983 mit 
60% beteiligt sind, wurde erstmalig 
in den Konzernabschluß einbezo- 
gen. Die Eurasbank arbeitet in 
16 Ländern mit 29 Niederlassungen. 
Tochtergesellschaften und Vertre- 
tungen. in der asiatisch- pazifischen 
Region ist sie eine der am besten 
vertretenen „europäischen“ Banken. 


Zusätzliche Arbeitsplätze 
zur Verbesserung 
des Kundenservices. 

Ende 1983 waren 47 256 Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeiter im 
Konzern beschäftigt. Bei der Mutter- 
gesellschaft waren 245 zusätzliche 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter er- 
forderlich. Sie wurden vor allem zum 
Ausbau unseres Kundenservices 
benötigt. In den letzten 10 Jahren ist 
der Personalstand um rd 5 300 auf 
40 570 gewachsen 

Mit 1 910 neu eingestellten Lehr- 
lingen haben wir unser Angebot an 
Ausbildungsplätzen nochmals um 
5.7% erhöht. Insgesamt befanden 
sich damit 4 367 junge Damen und 
Herren bei der Bank in Ausbildung. 
Das waren 11.4% der inländischen 
Belegschaft 

Dividende auf 12 DM erhöht. 

Unsere Aktionäre erhalten eine 
von 11.- DM auf 12.- DM erhöhte 
Dividende je 50- DM -Aktie Zusam- 
men mit der anrechenbaren Körper- 
schaftsteuer von 6.75 DM je Aktie 
ergibt sich damit ein Gesamtertrag 
von 18.75 DM für unsere inländi- 
schen Aktionäre. 
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Gromyko sagt nein zu US- Vorschlägen 


Abschied nach mehr als 30 Jahren: Hans-Joachim Reiche verläßt das ZDF 


Auch Entwurf für weltweites Verbot chemischer Waffen abgelehnt / Genscher: Kreml blickt auf Ende 1984 
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BERNT CONRAD, Bonn 

Der sowjetische Außenminister 
Andrej Gromyko hat in seinen Mos- 
kauer Gesprächen mit Bundesaußen- 
minister Hans-Dietrich Genscher 
sämtliche Hinweise auf amerikani- 
sche Abrüstungsvorschläge global 
zurückgewiesen: „Das ist alles unseri- 
ös.“ Seine Ablehnung galt nicht nur 
Verhandlungen über Mittel- und 
Langstreckenraketen, sondern auch 
dem in Genf vorgelegten amerikani- 
schen Entwurf für ein weltweites Ver- 
bot chemischer Waffen. 

Genschers Schlußfolgerung laute- 
te: Bis zur amerikanischen Präsiden- 
tenwahl wird sich nichts bewegen. 
Die Kreml-Führung blickt auf das 
Ende des Jahres 1984. 

Keine plausible Antwort erhielt der 
Bundesaußenminister in Moskau auf 
die Frage, weshalb die Sowjets nicht 
auf das amerikanische Angebot zu 
Regierungsgesprächen über welt- 
raumgestützte Abwehrwaffen (SDI) 
bereit seien. Tatsächlich ist in der 
sowjetischen Hauptstadt wieder klar 
geworden, daß der Kreml in der Fra- 
ge der Weltraumwaffen mit polemi- 
scher Zielrichtung unterschiedliche 
Sachbereiche durcheinanderbringt 
Sein Vorwurf, die Reagan-Admini- 
stration wolle einen Rüstungs- 
wettlauf im Weltraum und lehne Rü- 
stun gs ko n tro U Verhandlungen dar- 
über ab, geht an den Fakten vorbei 

Zu unterscheiden sind zwei The- 
men: 

1. Die USA sind bereit, mit der 
Sowjetunion Regienmgsgespräche 
über weltraumgestützte Abwehr-Ra- 
ketenwaffen (SDI) zu führen. Moskau 
ist auf dieses Angebot jedoch bisher 
nicht eingegangen. Vor kurzem hielt 
sich ein prominenter sowjetischer 
Wissenschaftler in Washington auf, 
um mit amerikanischen Wissen- 
schaftlern über die SED- Problematik 
zu diskutieren. Er lehnte aber jeden 
Kontakt mit amerikanischen Regie- 
rungsvertretern und auch eine Einla- 
dung von Außenminister George 
Shultz ab. Auf Genschers Drängen, 
dem amerikanischen Gespräch sange- 
bot zu folgen, reagierte Gromyko aus- 
weichend. Nach Bonner Ansicht ha- 
ben die Sowjets hier noch keine end- 
gültige Verhandlungskonzeption. 

2. Im Bereich der sogenannten Kil- 
ler-Satelüten (ASAT) wollen die Ver- 
einigten Staaten zunächst mit den 
hier weit vom liegenden Sowjets 
gleichziehen, bevor sie in Verhand- 
lungen darüber ein treten. Darauf 
konzentrieren sich die sowjetischen 
Propagandaangriffe, während die 
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Sowjets nicht nur auf die 

Amerikane r schimpfen, sondern de- 
ren Gesprächsangebote ernst neh- 
men, um zum Wiederaufbau des Ver- 
trauens beizutragen, sagte Genscher. 

Auf Tschemenko blieb das offen?- 






BowtesouSeuplBbtsr Genscher beim Treffe« mit Krend-Cltef Tscbernenko 

FOTO: POW- PRESS 


bar nicht ohne Wirkung. Er meinte 
nach Genschers Ausführungen: „Wir 
nehm en Ihren Besuch sehr ernst Wir 
haben jetzt sicher auf beiden Seiten 
etwas, worüber wir rachdenken soll- 
tea* Ein vemerter Bonner Sowjetex- 
perte bemerkte dazu, es bestehe kei- 
nerlei Anlaß zu irgendeiner Euphorie. 
Doch man könne hoffen, daß viel- 
leicht im Gespräch mit Tschemenko 
ein kleines Samenkorn gelegt worden 
sei, das eines Tages aufgehe. 

Gesundheitlich zeigte der 72jährige 
Nachfolger Andropows gewisse 
Schwächen; Er war wie immer etwas 
kurzatmig, batte auch Schwierigkei- 
ten beim Hinsetzen. Doch im ganzen 
gewannen Gesprächsteilnehmer den 
Eindruck einer aktiven und »gen- 
ständigen Gesprächsführung. 
„Tschemenko hat die Dinge unter 
Kontrolle. Das ist ganz deutlich ge- 
worden. Dennoch ist Gromykos Ge- 
wicht offensichtlich gestiegen“, hieß 
es in der Bonner Delegation. 


SED-Frage von den Sowjets öffentlich 
nicht erwähnt wird. 


Völlig unflexibel zeigte sich der so- 
wjetische Außenminister auf dem Ge- 
biet der vom Kreml abgebrochenen 
Genfer Raketen- V erhandlungen. Er 
beharrte unnachgiebig auf der sowje- 
tischen Forderung, vor neuen Ver- 
handlungen über nukleare Mittel- 
streckenraketen (INF) müßten die 
schon stationierten amerikanischen 
Pershi ng-2-Raketen und Marschflug- 
körper wieder abgebaut werden. Als 
„Gegenleistung“ für einen Pershing- 
Abbau bot Gromyko den Abzug der 
in der „DDR“ und der CSSR neu 
stationierten sowjetischen Kurz- 
streckenraketen vom Typ SS 22 an. 
Doch das ist für die Bundesregierung 
unakzeptabel, weil damit das auf der 
SS 20 basierende sowjetische Mittel- 
streckenmonopol zementiert wäre. 


In diesem Zusammenhang be- 
zeichnen Bonner Experten den von 
dem früheren amerikanischen Abrü- 
stungs beauftragten Wandte auf dem 
SPD-Parteitag erneuerten Vorschlag 
einer Zusammenlegung der ENF- Ver- 
handlungen mit den Verhandlungen 
über strategische Nuklearraketen 
(START) als irreal, weil die Sowjets 
eine solche Zusammenlegung derzeit 
ablehnen. Grundsätzlich ist davon 


auszu gehen, daß die Sowjets auf lan- 
ge Frist eher an einer Wiederaufnah- 
me der START-V erhandliingen inter- 
essiert sind. Der Westen wird sich 
jedoch nur dann zu einem neuen 
START-Abkommen bereit erklären, 
wenn auch wieder über INF-Raketen 
verhandelt wird. 

Nicht ganz unbefriedigend ist nach 
vorliegenden Informationen das ab- 
schließende Gespräch Genschers mit 
dem sowjetischen Parteichef Kon- 
stantin Tschemenko verlaufen. Zwar 
hat Tschemenko in der Sache keine 
anderen Positionen als zuvor schon 
Gromyko vertreten. Aber seine Reak- 
tion auf ein beschwörendes Plädoyer 
des Bundesaußenministers für ein 
amerikanisch-sowjetisches Gipfel- 
treffen hinterließ bei Genscher und 
seinen Begleitern einen positiven 
Eindruck. 

Der Bonner Vizekanzler berichtete 
dem Generalsekretär nicht nur über 
sein eigenes letztes Treffen mit Präsi- 
dent Ronald Reagan, sondern schür 
derte auch ausführlich die Vorteile 
einer persönlichen Begegnung der 
beiden Spitzenpolitiker. Reagan und 
Tschemenko seien etwa gleichaltrige 
Männer mit großer Lebenserfahrung. 
Sie müßten eigentlich in der Lage 
sein, eine gemeinsame Gesprächsba- 
sis zu finden. Überhaupt sollten die 


Mit Hans-Joachim Reiche, Jahr- 
gang 1921; verläßt Ende Juni einer 
der profiliertesten Femsehjoumali- 
sten den öffenttich-rechtUchen 
Rundfunk. Mit Ausnahme eines 
einjährigen Zwischenspiels als 
Chefredakteur der „Quick“ in den 
fünfriger Jahren war Reiche, diplo- 
mierter Volkswirt und neben Hel- 
mut Schmidt Assistent von Karl 
Schiller, immer an des* vordersten 
Front des deutschen Nachkriegs- 
rundfunks- Zunächst Reporter und 
Auslä ndskorrespondent des alten 
NWDR, ab 1952 beim Fernsehen. 
Von 19®) bis 1972 war er Chef der 
„Tagesschau*, seither Leiter des 
Bonner ZDF-Studios. Wir veröf- 
fentlichen Auszüge aus einem In- 
terview des JUfedira-Tetegraroms“. 
Frage: Am 30. Juni endet, nach 
dreieinhalb Jahrzehnten, Ihre öf- 
fentlich-rechtliche Karr iere. Zehn 
Jahre Reporter und Korrespon- 
dent, je zwölf Jahre. Chef der „Ta- 
gesschau" und Leiter des ZDF-Stu- 
dios Bonn - für so viel geballte 
Femseherfahmng wird auf dem 
Markt der Privaten viel Geld gebo- 
ten. Wer hat den -Zuschlag für 
Hans-Joachim Reiche bekommen? 

Reiche: Niemand. Ich werde erst ein- 


Sehr dezidiert äußerte sich Gen- mal diese Aufgabe hier ordentlich ab- 
scher in seinen Gesprächen mit Gro- schließen. Erst dann werde ich mich 
myko und Tschemenko über den Fall um etwas anderes kümmern. 


Sacharow. Er b emü hte sich, den So- 
wjets vor Augen zu führen, welch gro- 
ßes Gewicht die Behandlung des No- 
belpreisträgers und seiner schwer 
herzkranken Frau in der internationa- 
len Öffentlichkeit hat Ebenso wie die 


Frage: Warum verlassen Sie über- 
haupt das ZDF? Sie sind erst 62, 
die Altersgrenze hegt jedoch bei 65. 
Man sagt, Helmut Kohl passe die 
Nase von Reiche nicht, weO der ein 
Genscher-Mann sei. 


dert zu haben, daß in dieser Redak- 
tion, die nur 500 Meter von (frei Par- 
teizentralen entfernt Hegt, eine Frak- 
tionierung oder Gruppenbildung ein- 
getreten ist, ' ' 

. Frage: Für Ihre diesbezügliche Zu- 

rückhaltung sind Siels der Tat be- 

kannt- Mnnrhg Thrar JEriB egen hat 

ten Ihren zurüchgenommenen 
Kommentar- ' und Interviewstil so- 
- gar für steril. 

Reiche: Da kann' ich den Spieß tun- ' 
drehen und sagen: Manche mein«: 
Kollegen mißachten gelegentlich ei- 
nes. der obersten Gebote unseres Be- 
rufes: Wir Journalisten sind dazu da, 
über Politik zu berichten, nicht sie zu 
machen. Wer das will, soll sich bemü- 
hen, Abgeordneter zu werden. Gera- 
de im Fernsehen ist fürden Journali- 
sten die Verführung zu einem Macht- 
begehren groß. Das muß jeder, der 
den Platz einnimmt, wissen. Er darf 
zur Polarisierung nicht beitragen. - 
Frage: Die berühmte Ausgewogen- 
hat? 

r ■ % , 

Reiche: Diese Vokabel wurde wäh- 
rend meiner „Tagesschau“-Zeit er- 
funden. Damit kam mir einmal der 
damalige Sprecher der SPD; der in- 
zwischen ein Freund von mir ist, 
Franz Barsäg. Ich sagte ihm: Mit die- 
sem Wort können wir nichts anfen- 
geu Ein Staätsvertrag und auch mein 
journalistisches - Selbstverständnis 
verpflichten mich zu einer korrekten 


Wiedergabe der Wirklichkeit Wem 

ich da fehle, höre ich. mir sofort jede 
Kritik an. Aber ob die Wirklichkeit 
ausgeglichen ist- das isteure Arbeit 
.Sorgt dafür, daß ihr zum Zuge 
kommt, und ich werde die Wirklich- 
keit, also euren Zug, dannwiedetge- 
beh. Aber eine iüdit ausgegUchene 
Wirklichkeit künstlich 
unter dem Rubrum »Ausgewogen- 
heit*,- das ist Auffioü^eriinKzu Mani- 
pulation, dem widersetze ich.mich. 

Frage: Gäbe es nur die' Reiches äi 
. der deutschen Fernaäiwett* hätten 
T Wir Zuschauer, weniger ' Anffir 
. über PartejgfemflußnafaiM fauf 
missionierende ' Jouröahsteff zu 
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Reiche: -Ich konnte jeweils har in 


EG-Außenminister in ihrer gemönsa- Reiche Das ist absolut felsch. Warum 
men Intervention drängte Genscher ich hier jetzt weggehe, hat zwar nicht 
darauf; Frau Bonner einen Arzt ihrer nur mit meinem Alter zu tun, aber ich 
Wahl an einem Ort ihrer Wahl zuzubil- werde mich darüber nicht äußern.' 
ligen und Professor Sacharow zu ge- Nur soviel: Die Initiative zu dieser 
statten, au sländ i sche Einladungen Veränderung altem von mir 

anzunehmen . Offenbar berief sich ohne jeden Anstoß von außen. Diese 
Gromyko darauf; daß es sich dabei Entscheidung ist allem zwischen inei- 
um eine interne sowjetische Angele- nem Intendanten und mir gefeUen. 
genheit handelte. Der Bundesaußen- Here Kohl hat sich nie über etwas, das 
minister konterte mit dem Hinweis auch nur in die Nähe von Illoyalität 
auf die KSZE-Schlußakte. Neben kommen könnte, beschweren können 
dem Fall Sacharow schnitt Genscher und hat das auch nie getan, 
auch zahlreiche andere humanit äre Frage: Sie sind CDU-Mitglied? - 

E m z elschicks ale an. Reiche: Ja, das ist Tn»inip Pri- 

Großen Wert legte der Bonner Vi- vatsache. Ich glaube, ich hoffe jederi- 
zekanzler auch auf eine Ausweitung felis, daß ich nie in den Verdacht 
da von den Sowjets rigoros gebrem- geraten bin, als Journalist Parteigän- 
sten Ausreise von Rußland-Deut- ger irgendeiner Richtung zu sein, ich 
sehen. Der sowjetische Außen- halte mir, wie ich glaube zu Recht, 
minis ter versicherte, seine Regierung zugute, hier zwölf Jahre lang verhin- 



sdcht regulierenimd.breauetelch ha- 
be die Koßegän immer wieder zum 
Beispiel, darauf .aufmerksam ge- 
macht, daß das. Medium Fernsehen 
sich ungdheua zur Täuschung der 
Zuschauer eignet Ich mache 
bequem aus 20 -Leuten, wenn-ieb 
Nahaufhahmen mache, einen Volkse 
aufstand. Ab 67768 dre Stüdeotamn- 
ruhen in Berlin wären, habekh/eine 

leute, Redakteure und Cutter gege- 
ben; Erstens, kein Bericht aus - Berlin 
ohne fengstehentie Totale*. damit ich 
erst mal weiß; wieviete sbcd denn da 
an dem Unternebmep beteihgt Zwei- 
tens» die Kameras bleiben solange zu- 
rückgezogen wie -nur möglich. Das 
Erscheinen von Kamexas löst eriab- 
rungsgemäß überhaupt eist Aktionen 


Journalist , mit i geballter TV- 
Erfahrung: HaraJoacUnlakln 
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entscheide nach wie vor in dieser Fra- 
ge im Sinne der sowjetischen Geset- 
ze. Wo die Gesetze es erlaubten, wür- 
den Ausreisegenehmigungen erteilt 


ra mit dem Redakteur mit, und der 
Redakteur ^entscheidet: Jetzt hol die 
Kamera. - Dä kann .einein- schon mal 
ein Büd veriorengehen, war der Ein- 
wand. Darauf habe ich gesagt Es ist 
schlecht, weim ! ^ ,warfc/alles Bild 
veriorengeht, . .aber noch schlimmer 
ist es, daß wir Aktionen erzeugen und 
nachh^ daruber berichten, als seien 
sie vbh ffil^^tstaridehr 7 ~ ' . 
Frage: Die Berichteratattuhg über 
die Demonstrationen der letzten 
. Zeit Jäßt nur :den Schluß zu,- daß 
diese Anweisungen inzwischen m 
irgendeiner Schublade verstauben. 
Reicher Den Eindruck habe ich at 
lendingsauch oft gehabt Oft scheinen 
bei solchen Anlässen mehr Kamera- 
teanas als, Demonstranten gewesen zu 
sein. 'WILFRIED AHRENS 
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Walter Görlitz, 71, in Frauendorf 
bei Stettin geborener Publizist und 
Historiker, wird am 16. Juni bei den 
„Pomraemtagen 1984" in Dort- 
mund mit dem pommerschen Kul- 
turpreis ausgezeichnet. Görlitz, seit 
1955 Redaktionsmitglied der 
WELT, hat sich besonders durch 
Biographien und Sachdarstellun- 
gen ( „Marc Aurel, Kaiser und Philo- 
soph“, „Hannibal“, „Wallenstein“, 
„Paulus - Ich stehe hier auf Be- 
fehl", .Keitel - Verbrecher oder Of- 
fizier?“. „Die Junker. Adel und 
Bauerntum im deutschen Osten" 
u.a.) einen Namen gemacht Be- 
sonders sein Buch „Der deutsche 
Generalstab. Geschichte und Ge- 
stalt, 1657—1945" (ab Neubearbei- 
tung: „Kleine Geschichte des deut- 
schen Generalstabs“) wurde in zahl- 
reiche Sprachen übersetzt und gilt 
ab Standardwerk. Das Mitglied der 
Gesellschaft für Wehrkunde und 
der Ranke-Gesellschaft ist Autor 
der auch in Buchform zusammen- 
gefaßten WELT-Kolumnen „Griff 
in die Geschichte“. 

Der frühere Hamburger Bankier 
Dr. Alwin Münchmeyer erhielt den 
Titel Commandeur in dem nieder- 
ländischen Orden van Oranje- 
Nassau für seine Verdienste um die 
deutsch-niederländischen Bezie- 
hungen. Seit 1978 ist Dr. Münch- 
meyer, 76, Vorsitzender der Auf- 
sichtsräte von Alldephi und Philips. 

* 

Mit der Verdienstmedaille des 
Landes Baden-Württemberg wur- 
den die beiden Kirchenmusikdirek- 
toren Professor Helmuth RUling, 
Leiter der Internationalen Bachaka- 
demie Stuttgart, und Professor Ger- 
hard Wilhelm, seit 1946 Chorleiter 
der Stuttgarter Hymnus-Chorkna- 
ben, ausgezeichnet. 


Die europäische Vision 


„Pamkraa, der TV-Spot and der Eorofeapf- 
Mrer“: WELT vom 14. Mal 


Lieber Pankraz, 

ich beglückwünsche Sie zu Ihrem 


mutigen Artikel, der eine Wahrheit 
vergleichbar der über des „Kaisers 
neue Kleider“, nur entkleidet jeder 
kindlichen Naivität wie jenes Be- 
trachters, ausspricht und nackt und 
bloß uns jenes „Europa“, das die Poli- 
tiker uns vorzugaukeln belieben, an- 
getrieben allesamt nicht zuletzt durch 
jene satten Brüsseler, Straßburger 
und Luxemburger Pfründen, für je- 
den, der Ohren hat zu hören und Au- 
gen, um zu lesen, klar erkennen läßt 


Da die Welt bekanntlich von Inter- 
essen und nicht von Ideen oder gar 
von „Ideologien“ bewegt wird, wird 
man nun von vielen Seiten über Sie 
herfallen, weü Sie eine sehr unange- 
nehme Wahrheit ausgesprochen ha- 
ben, wenn Sie auch die sehr weitrei- 
chenden Folgen nur andeuteten und 
dadurch „an den Schlaf der Weh“, 
freilich nur der kleinen, bundesrepu- 
blikanischen, oder sc hlimm sten falle 

der „gesamtdeutschen“ gerührt ha- 
ben. Diejenigen aber, die sich den 
Blick auf den schwierigen Weg. den 
wir zurückgelegt haben, und die Aus- 
sicht auf den noch schwierigeren, der 

uns bevorsteht nicht durch Illusio- 
nen verdunkeln lassen möchten, wer- 
den Ihnen für die Helligkeit die Sie 
verbreiten, danken. 


nachgelassen hat Solche parlamenta- 
rischen Wirkungen sind vorhanden. 

Wenn aber Pankraz die Ziele des 
europäischen Einigungswerkes über- 
haupt in Frage stellen möchte, Hag zur 
Wohlfahrt der beteiligten Völker und 
ihrer Partner wie zur Erhaltung des 
beinahe 30jährigen Friedens in Euro- 
pa zusammen mit der NATO so we- 
sentlich beigetragen hat dann wider- 
spricht er sich vollends. Von einem 
„neuen Hellenismus“ sind wir eben 
so weit entfernt wie vom „europäi- 
schen Kopfhörer“. Um so mehr muß 
alles verbessert werden, was diesem 
Einigungswerk und damit der ganzen 
freien Welt dient Dazu gehören auch 
das Ansehen und die Arbeitsweise 
des Europäischen Parlaments. 

Mit freundlichen Grüßen 
Hans Wendt, 
Bonn/Hinterzarten 


ausgezeichnet). Meine Amtsniederle- 
gung erfolgte auf meinen ausdrückli- 
chen Wunsch und im Einvernehmen 
mit der Stadt Köln. Unter Beibehal- 
tung der Vertragsbedingungen hah^ 
ich ein anderes Arbeitsgebiet über- 
nommen. U. a. bereite ich die offiziel- 
le Publikation für da« Museum Lud- 
wig zur Eröffnung des Museumsneu- 
baus 1986 vor, organisiere die Aus- 


Ab 1. Juni 1984 wird Uhtertitehmg 
der Tagesschau im Ersten . Pro- 
gramm eingeführt • Ein vergleichba- 
rer Service wird derzeit 'mir in Hon 
Vereinigten Staaten und in Kanad a 
geboten. Wegen der Aktualität der 

ist eine 

hundertprozentige Vorbereitung auf 
Videotext zwar nicht möglich. Hoc h 
orientiert an Hm wichti g sten Tage- 
sereignissen, wobei bestimmte inte- 
rnen von vornherein fests tehen Von 
den rund zehn Miliinnoq Horbehin- 
derten in der Bundesrepublik ist die 
Untertitelung von Nachrichten- 
sendungen. des Fernsehens .schon 
seit la nge m gewünscht worden. FK 

* 



Das Zweite Deutsche Fansehen 


Stellungen des Hauses im Ausland [will vom L Dezember 1984 an zusam- 


(noch in diesem Jahr im Puschkin- 
Museum, Moskau, und in der Eremi- 
tage, Leningrad) und halte die Kon- 
takte zu den Sammlern im Bereich 
der Kunst des 20. Jahrhunderts. 


men mit dem Österreichischen 


Rundfunk (ORF) und dem Schw eizer 
Fernsehen (SRG) über den Europäi- 
schen Fernmeldesatelliten (ECS) an 
deutschsprachiges G emeiuschaftsr. 
Programm ausstrahten. Dafür soll 
der sogenannte „Ost-Bearn 1 * des Sa- 
telliten genutzt werden, der Teüe der 
Bundesrepublik und derV Schweiz, . 
die „DDR“ und Österreich abdeckt. - 
Die Zusammenarbeit mit dem ORF 
und der SRG, so erläuterte ZDF- In- 
tendant Dieter Steife auf einer Ver- 
anstaltung des , nordrbem-westfe- ' 
liechen Landkzhistages in Neuß, 
könnte „zugleich ^eine sachgerechte 
Vorstufe, eines ’Europaprogramxns* 
über den deutschen Direkt-Satelliten * 


TV-Sat daisteSen“. Gleichzeitig un- 
terstrich Stolte den Anspruch seines 
Hau ses ahf mindestens einen zusätz- 
Sehen. Kanal ^rr •frDF-'ftra grarnmp m 
den einzelnen Bundesländern, mit 
dem das. ZDF den Dritten Program- 
men der. ARD- Anstalten gleichge- 
stellt würde. Ein zweites Vollpro- 
gnumn des ZDF ist mit dem Staats- 
vertrag für die Mainzer Anstalt je- 
doch nicht vereinbar: Diese Miwnnng 
vertrat jefzt UweBarscbel, Minister- 
präsiderrt" von Schleswig-Holstein. 
Über eine ' entsprechende Staatsver- 
tragsänderung sollte frühestens in 
zehn Jahren gesprochen werden, 
wenn, sich der Markt zwischen priva- 
ten und und öffentlich-zechtlichen 
An b i et ern eingependelt hat ‘ 


dpa/mt 


p — m - 


• Das angeblich von mir Hinterlage 
ne „Chaos“ besteht aus rund 60 Aus- 
stellungen, in Köln und an anderem 
Ort, mit umfangreicher Katalogpro- 
duktion und über einpr Millio n Besu- 
chern, sowie mehr als 2000 Neuerwer- 
bungen, von Matisse und Picasso bis 
zu Rebecca Horn und Ulrich Rück- 
riem. 
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Nur Ober die Sender des ZDF 


11JK Dar Man tat 


WEST 


Ohne Chaos 


Profi Karl Ruhiberg, 
Köln 50 


IMS G«wfflitt — gefragt 

Der neue Bundesprösidem stellt 
sich dem Bürgern 


Mit Alec Guinness u. a. 




MM lat «ohm des 

Französischer 

MJS Cfie s rie o Bitei 






JDer FkU Peter Nestler oder: Peter Nest- 
len PftlT; WELT vom 15- Mal 


Die in Ihrem Kommentar „Der Fall 
Peter Nestler oder Peter Nestlers 
Fall“ in bezug auf meine Person und 
meine Arbeit gemachten Angaben 
sind falsch. 


Senat für alle? 


Ansprache des französischen 
Staatspräsidenten Mitterrand mit 
anschuefiender Aussprache 


Verehrte Damen, geehrte Herren, j 


Mit besten Wünschen 
und freundlichen Grüßen 

Prof. Dr. Eisermann, 
Bonn 1 

* 


Frank Lynder ist im Alter von 68 
Jahren nach langer schwerer 
Krankheit in Kiel gestorben. Lyn- 
der. der seine deutsche Heimat früh 
verlassen mußte, begann seine 
Laufbahn bei angesehenen engli- 
schen Zeitungen und Nachrichten- 
agenturen. 1954 kam Lynder zu 
Springer, war lange Zeit Londoner 
Korrespondent der „Bild“-Zeitung 
und nach einigen Jahren in der 
Hamburger „Bild“-Redaktion Kor- 
respondent des Springer- Aus- 
lands-Dienstes in Kopenhagen. Seit 
1973 lebte er in Berlin. In mehreren 
Büchern hat Frank Lynder Arbei- 
ten niedergelegt, die über die jour- 
nalistische Tagesform hinaus Be- 
stand haben. 


Sehr geehrte Redaktion, 

gerade wer, wie auch Pankraz, es 
bedauert, daß Forderungen und Lei- 
stungen des Europäischen Parla- 
ments (auch Erwartungen der Öffent- 
lichkeit) „von den europäischen Re- 
gierungen mißachtet und in den Wind 
geschrieben werden“, muß dafür sor- 
gen, daß die Stellung der demokrati- 
schen Institution, der Vertretung von 
vielen Millionen Wählern, gestärkt 
wird: auch durch die zweite Direkt- 
wahl 


• Ich bin nicht vom derzeitigen Köl- 
ner Kultuxde2ernenten Peter Nestler, 
sondern - knapp zwei Jahre vor des- 
sen Amtsantritt - von seinem Vorgän- 
ger Dr. Kurt Hackenberg nach Köln 
geholt worden. 

0 Ich bin nicht „kurz nach meinem 
Amtsantritt unbefristet beurlaubt“ 
worden. Ich habe vielmehr fast sechs 
Jahre (vom I. Mai 1978 bis Ende Fe- 
bruar 1934) als erster Direktor des 
neugegründeten Museums Ludwig 
gearbeitet (Während dieser Zeit wur- 
de ich von der Landesregierung von 
Nordrhein-Westfalen für kulturpoliti- 
sche Arbeit mit dem Professorentitel 


wenn ein Kandidat ein Amt an- 
nimmt, obwohl nur vier von zehn Ku- 
ratoriumsmitgliedem sich für seine 
Wahl entscheiden, sagt das all« über, 
sein Demokratieverständnis aus. Hier 
geht es nicht um die Sache, sondern 
um die Ausweitung von Macht in ei- 
nem Stadtstaat, der nicht von einem 
Senat regiert, sondern diktatorisch 
verwaltet wird. 


Ene vergnögfiche Reise mft Wal- 
ter Sedlmayr - . 

ItfJS Deakstef? 

im köpf brennt noch Licht 
Woher kommen die Träume? Was 
passiert (n unserem Kopf, wenn 


13J57 Heote In PartaMMt ~ 

Der Sreit um die Amnestie . 

- a**ehl. heuterSdikrazeflen . . ' - 
1U8 Holla - Hotel Sacfeor... Föftfev 
Die drei Väter der Rbmy Schröder 
Chefportier Huber-traut seinen 
Ohren nicht, air Hm jung», 
hübsche Dome namens Romy jnfc 
tefft daß er Ihr Votersef. Unglöu- 
trfg kramt er nudln seiner Veraan- 
genheü und kommt zu. einem sehr 
überraschenden EnsAhnk Hm 


7>TTr 


IlMDwWbdlfl den MMeefl) 

tt« 
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ffwrifconfacher Spfeffllm (1973) 


wir schlafen? Diesen Fragen geht 
Professor Knüll mit seinen Gehlro- 
forschungen nach. Aber heute 
nacht ist er besonders nervös - er 
hat die Zahlenkombination für sei- 
nen Safe vergessen. 


Wort des Tases 


Wahrscheinlich ist den Damen und 
Herren Senatoren und bestimmten 
Abgeordneten der Hamb urger Bür- 
gerschaft nicht bekannt, was in der 
Hamburger Verfassung im Artikel 58 
- Unparteilichkeit im Öffentlichen 
Dienst - steht (Zitat): „Wer im Dienst 
der Freien und Hansestadt steht, 
dient der Gesamthat Er hat seine 
Aufgabe unparteiisch und ohne 
Rücksicht auf die Person nur nach 
sa ch lichen Gesichtspunkten wahrzu- 
nehmen.“ 


dazw. faagionalpnpgraaime 


28L1S Branpukl 

Dor 35-Stundon-Streik 
Arbeftsknmpf ln der Metaffindu- 
stri« - Die aktuelle Lage, Hlnter- 

S runde und Auswirkungen des 7ö-‘ 
flconfUkts 

Leitung der Sendung: Emfl Ober- 
mann 

21Ü0 Showstatt 

Mit Jürgen von der ljpp6 und 3o- 
sy, Bessle Brühl. Die Arzte u. a 
Regie: lOaudl FröhRch 
Übertragung aus Paderborn 


überraschenden Ergebnis, das für 

einige Verwirrung somi .. . - 

IMOheate : 1 * 

Sn heiter« Spiel mit Wim ThoeHce 
■n Verbindung mit der Aktion Sor- 
genkind v • - 1 • v - - ... 

3KU0iffi> gtefte ffllfe V-_ 

Wer.eimnal stiehlt 

. Der Kaufhausdlebstohl oder, der 
heünRd» Griff in Muttere Geld- 
beuiel kommt leider bei Kmdem 

SwSSm2f Wn attz ^ bäuf ^ v °r- 
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Deutscher SpWfflm (1940) 
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- emberg: 




- .v.'. -Pfalz: 

° ÄJtÄ ? h * s VW Ost 12A0 Aheedidtoe- / 
u JJ^We»t ..... Nur für das Saarland: 

JWr otmen^die gWcheLufT- Ri- Jragfceei . 

rtOKJ von WelZtSdcer ofa öffem& Gem »instp‘haffm »in grwnrnr 
<*er Redner in Wittenberg /- 4M5 WarhrfcfcST^T^ 

■ UimÄt-. 19J»Dds««rÄrite,KeUe 
"Päc bayerische Um- AmedloartbcherFenw 
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Das Hauptverdienst der Straßbur- 
ger Versammlung seit vielen Jahren, 
schon vor 1979, bestand und besteht 
darin, daß fachkundige Abgeordnete, 
Experten, in den Ausschüssen und 
im intensiven Zusammenwirken mit 
Regierungs- und Kommissionsvertre- 
tern für Begrenzung der Allmacht der 
Bürokratie sorgen und notwendige 
Impulse geben. Dies um so mehr, seit 
die Kommission leider als ..Motor“ so 


59 Der Mensch ist nicht 
bloß, was er ist, sondern 
auch, was er sich zum 
Ideal gesetzt hat, und 
auch wenn er diesem 
nicht völlig entspricht, 
wird durch das bloße 
Wollen auch ein Teil sei- 
nes Wesens bezeichnet. 99 


Immer mehr Hamburger Bürgerin- 
nen und Bürger haben es lan gsam 
satt, von einem Senat „regiert“ zu 
werden, der nur dem Landesvorstand 
der Hamburger SPD verantwortlich 
zu sein scheint und immer weniger 
den Interessen und Bedüxfaissen der 
Bürgerinnen und Bürger Hfeger 
Stadt 


Jacob Burkhardt; Schweiz. Kultur- 
und Kunsthistoriker (1818-1897) 


Hochachtungsvoll 
Alfred Ascheberg t 
Hamburg T3 




Live- Bericht von den FHrofestspie- 
ifin von Eva Ma«k- Gerhard und ' 
Bürgen Kritz ’ - - 
Jury-Präsident der gestern zu En- 
de gegangenen 37. Hhnfettspide 
war der berühmte engüsdie . 
Hirns chausplelef Dirk Bogaräe 
Nachdem im letzten Jahr kein 
deutscher film in Cannes vertro- 1 
ten war, bewarben sich diesmal ! 
gleich zwei Regisseure mit ihren 
Beiträgen um die begehrte Gol- 
dene Palme: Wim Wenden und : 
Werner Herzog. Bride honen be- * 
rachtigte Chancen, eine Bahne zu 
Ijewinneri. 


:Writ^itist»c.Dick In der^DDiri. 
FDP, weis' nunl - Dfe. Liberalen 
i nach der Diskussion um Partei- 
und dem Parteitag /- 

- Nicht -beteiligt, : doch betraf?eni ‘ 

“ . WcxJecaiocJoacrtni Jwer - 

iS*«« ÜNdriCfc« -SM 
. TqImI' ’ • 

. En Porträt- der farbigen SflngfeHri 

: -Regle; HrintutBaumanri • . 


19J» Mt XfaMTltririi Keller 

: ■ i A®®dfcarisdiei< F»mceftfflin 
J140 Kelttiflaedschafb Odenrald- 
Nur fthrBaden-Würtletxjbersi: 
IMS Ich «w dabeT 
NmiSr-n he i if ia a d^PiaJz:: 
MMWomanAtthJdmi . 
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Nar_fOT d& Saarland: 

71-41 Altebari le ww G kua 
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Tonnls-Wckiid- 


T«mnl*-Wcw^<W«?m-Cüp ' 
ZUsqmmMfo^img-vofnToao oräd' 

koitonsspiri - Bundesrepublik ~ 
Schweden - , “ 


J4-15 WegWrisri 
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Der verbotene 



■•.'.■ DW.Bonn 

„Nach längerer Beobachtung der 
" Situation empfehle ich - auch unter 
refflicha Abwägung der Ge fiihte »ter 
jungen Turnerinnen den Einsatz 
von Minderjährigen im Kunstturnen 
Frauen sofort aufeugeben, auch mit 
der Konsequenz des Abbruches der 
Olympiavorbereitungen der w«d - 
chen.“ Das schrieb der Pfarrer Dr. 
Heinz Döring in der April- Ausgabe 
des FachJblattes „Olympische Ju- 
gend“.in seinerEigeiischaft als Bun- 
deskulturwart des Deutschen Tur- 
nerbundes (DTBX Auf dem Deut- 
schen Turntag in Stuttgart wieder- 
holte Döring seine Forderung. Die 
Bandessportwarte Rosemarie kapp 
(Gymnastik), Ursula Hinz (Kunsttur- 
nen Frauen) . und Herwig Matthes 
(Kunstturnen Männer) wollten dar- 
aufhin ihre Kritik in dem Fachblatt 
„Geräteturnen aktuell“ (Herausge- 
ber ist dm DTB) veröffentlichen. 
DTB-Generalsekretär Kari-Heinz 
Schwirtz drohte deshalb- Herwig 
Matthes mit einer einstweiligen Ver- 
fügung, wenn er seine Kritik an Dö- 
ring und dem DTB- Präsidium veröf- 
fentlichen würde. Matt h» (42), frü- 
her Nationalriegen-Torner, Gesund- 
heitsdezementim Landkreis Hanno- 
ver und sät viereinhalb Jahren als 
Tum-Fachwart im Amt, trat darauf- 
hin zurück: „Ich lasse es nicht zu, 
daß man mich per Gerichtsdrohung 
disziplinieren wüL“ 

Die WELT veröffentlicht die. we- 
sentlichsten Passagen aus dem nicht 
zugelassenen offenen Brief an das 
Präsidium des Deutschen Turner- 


im Turnen 

gärt sogar so weit, uns alle - auch 
Euch - des kriminellen Vw-baitens in 
Form der vorsä tzlichen Kör- 
perverletzung zu beschuldigen, in- 
dem er behauptet, daß durch die von 
uns praktizierte Form des Spitzen- 
sports „Schäden unvermeidbar sind. 
Früh- wie Spätschaden“. . . 

Beinahe noch schlimmer und er- 
schütternd für uns- ist Eure Haltung, 
in dem Ihr als -Präsidium keinerlei 
Stellungnahme herausgegeben habt 
Warum habt Ihr nichts unternom- 
men? HerrDr. Döring hat sich durch 
Euer Schweigen offenbar in seiner 
Auflassung bestätigt gefühlt 

Nicht nur die Jugendfaunserinnen, 
sondern auch alle anderen Aktiven 
sowie die im Spitzensport tätigen 
Ftmktionstragä haben zunehmend 
den Eindruck, daß Ihr in Wirklich- 
keit den Spitzensport gar nicht wollt 
Dieser Eindruck wird natürlich be- 
sonders auch dadurch verstärkt, 
wenn der für den Spitzensport zu- 
ständige Sportwärt in der jüngsten 
Nummer „Deutsches Turnen“ wie- 
derum ohne jegliche vorherige 
Rücksprache mit dem Bundes&ch- 
ausschuß oder der Bundesfechwar- 
tin erklärt „Das DTB-Präridium ist 
gegen Jugend-Europa- 

meisterschaften im Kunstturnen 
weiblich. Wir haben der Grundsatz- 
erklärung des Deutschen Sportbun- 
des zum Thema Kinder im Lei- 
stungssport* zugestimmt Also müs- 
sen wir auch die Konsequenzen dar- 
aus riehen.“ . 

Wenn das Präsidium nach wieder- 
holt verkündetem - offenbar nicht 


STAND# PUNKT 


bundes, der die Drohung der Spal- 
tung des DTB beinhaltet, als „Stand- 
punkt“ : 

W ir Bundesfachwarte sind uns 
aufgrund leidvoller Erfahrun- 
gen in den letzten Jahren sicher, daß 
dies nicht eine Ein»irm»iming von 
einem Präsidium smitgiied ist, son- 
dern daß diese (von Döring, die Red.) 
zum Ausdruck gekommene ableh- 
nende Haftung gegenüber dem Spit- 
zensport in den EWorfMdriimg^wp. 
mien des DTB weit verbreitet ist Die 
von Dr. Döring angesprochene Pro- 
blematik des intensiven Trainings 
von bzw. mit Kindern ist keine spe- 
zielle Problematik des Frauentur- 
nens. Auch in der Rhythmischen 
Sportgymnastik und im Bereich des 
männlichen Kunstturnens wird zum 
Teil mit elf-, zwölf- oder dreizehnjäh- 
rigen Kindern regelmäßig vier- bis 
fünfinal wöchentlich trainiert 

Es ist eine kaum zu übertreffende 
Arroganz, wenn Dr. Döring meint, 
sein Schritt in die Öffentlichkeit des- 
halb tun zu müssen, um 
„pädagogisch-humanitäres Bewußt- 
sein fördern zu müssen“. Laßt Ihr es 
zu, daß einer von Euch öffentlich 
behauptet, daß auch bei uns „die 
Mädchen durch Hungern Unterge- 
wicht machen müssen, damit sie die 
richtigen Körpermaße haben“? Laßt 
Bur es unwidersprochen zu, daß ei- 
ner von Euch zwei Monate vor Be- 
ginn der Olympischen Spiele öffent- 
lich den Abbruch der Olympia- Vor- 
bereitungen fordert? 

Durch seine Darstellung behaup- 
tet er, daß nicht nur wir im Spitzen- 
sport gngagferton ehrenamtlichen 
Mitarbeiter, sondern insbesondere 
auch die Ettern der angesprochenen 
Kinder sowie die Trainer sich unver- 
antwortlich verhalten. Dr. Döring 


ernstgemeintem - Bekenntnis auch 
zum Spitzensport des Kunstturnens 
der Frauen plötzlich die Teilnahme 
an den Jugeni-Europameister- 
schaften im Kunstturnen weiblich 
ablehnt, sollten wir diese Spitzen- 
sportart sofort ganz aufgeben. 

Es nimmt Euch keiner übel, wenn 
Ihr uns offen sagt, daß Ihr Euch ver- 
bandsseitig endgültig vom Spitzen- 
sport trennen wollt, um Euch künf- 
tig ausschließlich dem Breitensport 
zu widmen. Wir könnten uns dann 
darauf einstellen und in Gesprächen, 
insbesondere mit den beteiligten 
Stellen wie dem DSB und dem Bun- 
desministerium des Innern, klänm, 
wie es in den drei, olympischen 
Sportarten weitergehen kann. Es ist 
allen Beteiligten nicht weiter zumut- 
bar, wenn über die entscheidenden 
Fragen des Spitzensports Gremien 
des DTB entscheiden, deren Mitglie- 
der von ihrer Aufgabenstellung her 
gar kein Interesse am Leistungs- 
sport haben können und über kei- 
nerlei Fachwissen in den olympi- 
schen Sportarten Kunstturnen und 
Rhythmische Sportgynmastik verfü- 
gen. Über die Frage des Spitzen- 
sports darf künftig beispielsweise im 
Präsidium nicht mehr der Kultur- 
wart mitentscheiden. Auch im zweit- 
höchsten Gremium des DTB, dem 
Hauptausschuß, dürfen nicht mehr 
die Fiach warte für das Fechten, 
Schwimmen oder Wandern über 
grundlegende Fragen unserer Spit- 
zensportarten entscheiden. Wir 
könnten uns vorstellen, daß zumin- 
dest für die Spitzensportbereiche 
des Kunstturnens und der Rhythmi- 
schen Sportgymnastik über eine 
Veränderung der Satzung zumindest 
pme Selbständigkeit hergestellt 
wird. 


SPORT-NACH RICHTE 


Entschuldigung 

Madrid (dpa) - Diego Maradona, 
Star des FC Barcelona, hat sich in 
einem Brief an König Juan Carlos 
von Spanien für die Schlägerei zwi- 
schen Spielern von Barcelona und 
Athletico Madrid nach dem spani- 
schen Fußball-Pokalfinale entschul- 
digt. Maradona, der als Anstifter der 
Schlagerei für drei Monate gesperrt 
wurde, schrieb, König Juan Carlos sei 
„die letzte Person auf dieser Weh, die 
ich beleidigen wollte“ . Das spanische 
Königspaar verfolgte das Spektakel 
auf der Tribüne. 

JDDR“-Stars in Rehlingen 

Mainz (dpa) - Der Leipziger Hür- 
den-Olympiasieger Thomas Munkelt, 
der Potsdamer Kugelstoß-Weltre- 
kordhalter Udo Beyer und der Ham- 
merwerfer Günter Rodehau aus Dres- 
den werden am Pfingstmontag zum 
internationalen Leichtathletik- 
Sportfest nach Rehlingen kommen. 

USA droht Ausschluß 

Zürich (sid) - Der Fußball-Welt- 
verband droht dem Verband der USA 
mit Ausschluß. - Grund: Er hat dem 
Dänen Per Roentved (früher Werder 
Bremen) SpielerLanbnis erteilt* 
obwohl keine Genehmigung des dä- 
nischen Verbandes vorlag. 

Torwart ein Jahr gesperrt 

Zürich (dpa) - Die Europäische 
Fußball-Union (UEFA) bat Jose Ser- 

^rinha vom FC Porto, bekannt unter 


seinem Künstlernamen Ze Beto, bis 
zum 31. Juli 1985 gesperrt Der Portu- 
giese hatte nach dem Europapokal- 
Finale gegen Juventus Turin (1:2) in 
Basel versucht die Schiedsrichter an- 
zugreifen. 

Abschiedsspiel für Brand 

Gummersbach (sid) - Der VfL 
Gummersbach wird seinem Mann- 
schaftskapitän Heiner Brand am 16. 
Juni (17.00 Uhr) in Gummersbach ein 
Abschiedsspiel ausrichlen. In der er- 
sten Halbzeit tritt Gummersbach ge- 
gen die jetzige Handball-National- 
mannschaft an, nach der Pause ist die 
Weltmeistermannschaft von 1978 der 
Gegner. 


Freigabe für Kovacs 

Budapest (sid) - Stefan Kovacs von 
Honved Budapest, Torschützenkönig 
der Handball-Weltmeisterschaft, hat 
die Freigabe für die Bundesrepublik 
Deutschland erhalten. Er wird sich 
Meister TV Großwallstadt oder dem 
Zweitliga- Verein OSC Dortmund an- 
schließen. 

Neuer Partner 

Stuttgart (sid) - Claudia Massari 
( 18 ), mit Azzola deutsche 

Meisterin im Eislcunstlaufen, hat ei- 
nen neuen Partner erhalten. Sie wird 
mit ihrem KlubkoHegen Daniel Ca- 
prano laufen. Azzola hatte nach ei- 
nem Streit mit Trainer Karel Fajfr 
seine Karriere beendet 
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FUSSBALL / Letzter Test vor der Europameisterschaft mit 1:0 über Weltmeister Italien gelungen 

Mit Rummenigge im Mittelfeld geht es endlich 

aufwärts: Diese Mannschaft verdient Vertrauen 



ULRICH DOST, Zürich 

Fast flehend sprach Bundestrainer 
Jupp DerwaXL davon, daB doch bitte- 
schön die Saison bald zu Ende und 
auch das Pokalfinale (am 31. Mai in 
Frankfurt) endlich gespielt sei: 
„Wenn ich dann alle Spieler gesund 
aiammm habe, kazm ich aufetmen.“ 
Der Wunsch von Derwall ist ver- 
ständlich. Lange genug hat es gedau- 
ert, denn erst jetzt, rund drei Wochen 
vor Beginn der Fußball-Euro pa- 
masterschaft (12. bis 27. Juni) in 

F rankreich, zpirhng * ginh ffir Ihn na<»h 
dem 1: 0-Erfolg (Torschütze: Hans- 
Peter BriegeD über Weltmeister Ita- 
lien in Zürichern durchaus guter Weg 
ab, auf dem die Hoffhung auf eine 
mögliche Titelverteidigung wieder 
(kr Wegbereiter sein kann. 

Was in den bisherigen fünf Test- 
spielen in diesem Jahr gegen die 
UdSSR (2:1), gegen Belgien (1:0), ge- 
gen Bulgarien (3:2) und gegen die 
Franzosen (0:1) irgendwo im verbor- 
genen schlummerte, wurde jetzt im 
letzten Test endlich wenigstens an- 
deutungsweise sichtbar. Trott des 
Ausfalls von Bernd Schuster zeichnet 
sich jetzt zumindest am Entwick- 
lung in der deutschen Mannschaft ab, 
die Aussichten auf Erfolg verspricht 

Mannc^hnftckapfran Earf-Qemz 

Rummenigge weiß es am besten 
selbst daß er kein Spielmacher im 
klassischen Sinne ist Keiner, der mit 
langen, gescheiten Pässen eine Ab- 
wehr ausspielen kann. Rummenigge 
hat zwar die Rohe übernommen, die 
Schuster zugedacht war, aber er 
spielt sie anders - für die Mannschaft 
zum Vorteil Jupp Derwall: „Er ist 
kan Spietmacher wie Bernd Schu- 
ster, aber er ist eine wichtige Anspiel- 
station. Wichtig vor aßen Dingen für 
unsere jungen Spieler.“ Das ist es, 
was den Vorteü von Rummenigge 
ausmacht: Er wird in der Mannschaft 
von aßen akzeptiert Das bedeutet Er 
braucht sich nicht mehr zu profüie- 


Gegen Italien lief fast jeder Angriff 
über den Münchner, der keine kom- 
plizierten Dinge versuchte, sondern 
den Mitspieler anspielte, der am 
nächsten stand. Die Kollegen überlie- 
ßen ihm den Baß, was der Beweis 
dafür ist daß sie Rummenigge in die- 
ser Position akzeptieren. Bernd Schu- 
ster und Hansi Müller zum Beispiel 
wurden zwar auch Baße überlassen, 
doch sie machten das deutsche Spiel 
oft zu kompliziert. Sie versuchten Ge- 

GALOPP / Iffezheim 

Von Mitzlaff: 

99 

Arger über 
Peter Alafi 

K.GÖNTZSCHE, Iffezheim 

Um 11,5 Prozent wurde am Eröff- 
nungstag des Frühjahrs-Meetings auf 
der Galopprennbahn in Iffezheim bei 
Baden-Baden der Umsatz an den 
Wettscbattem im Vergleich zum Vor- 
jahr gesteigert: 1 738342 Mark wur- 
den erreicht 179 337 Mark mehr als 
am allerdings völlig verregneten 
Renntag 1983. 

Im Hauptrennen gab es für die 
deutschen Pferde wieder einmal eine 
der fast üblichen Niederlagen. Dies- 
mal siegte ein Pferd aus der Turf- 
Diaspora Schweiz: die fünfjährige 
Fuchsstute Cynthia mit Jockey Dra- 
gan Die (29) im Sattel hatte im Ziel 
des Oleander-Rennens (39 100 Mark, 
23 000 Mark der Siegerin, 3200 m) ei- 
nen Vorsprung von eineinviertel Län- 
gen vor dem 28:10-Totofavoriten Kai- 
serjäger, auf dem Peter Alafi (48) ei- 
nen Ritt präsentierte, der keineswegs 
die Zustimmung von Trainer Sven 
von Mfalaff (70) fand: „Am besten, 
man sagt den Jockeys vor den Ren- 
nen überhaupt nichts mehr“, ärgerte 
er sich darüber, daß Alafi sich nicht 
an seine Anweisung gehalten hatte. 
Um den dritten Platz in dieser tradi- 
tionellen Steher-Prüfung kämpften 
Behölden (Georg Bocskaü und Ju- 
nior Lombard (Manfred Hofer), Be- 
holden hatte die Nase vom. Ako, Der- 
bysieger von 1982, lief als Vorletzter 
ins Ziel. 

Die Siegerin Cynthia ist noch am 
Sonntag auf der Bahn in Zürich- 
Dielsdorf gelaufen und hat dort den 
Grand Prix gewonnen. Eine Tatsa- 
che, die vor dem Oleander-Rennen 
nur wenigen bekannt war. Urs Feiler 
(34) aus Hobdken bei Aarau ist Züch- 
ter, Besitzer und Trainer in einer Per- 
son. Nach dem Sieg jubelte en „Das 
ist der größte Erfolg eines Schweizer 
Pferdes aller Zeiten.“ Cynthia hatte 
sich schon vor ptrwri Jahr im Olean- 
der-Rennen versucht, aber damals 
reichte es nur zum siebten Platt. 

Jockey Stephen Eccles (28) aus 
Bremen wßl gegen die von Ordnungs- 
ausschuß des Direktoriums ausge- 
sprochene zehnmonatige Sperre bis 
Tum 28. Februar 1985 keine Berufung 
beim Renngericht einlegen. Trainer 
Adolf Wöhler (50) beschäftigt seinen 
Staßjockey weiterhin als Arbeitsrei- 
ter. Eccles hatte am 2L April in Dort- 
mund den Hengst Schopenhauer 
nicht ausgeritten. Schopenhauers Be- 
sitzer Horst- Wüli Bleck (42) aus Kö- 
nigswinter hat seine Pferde in einer 

Anzeige im Fachblatt „Sport-Welt“ 

Mim Kauf angeboten. Er will sich aus 
dem Galoppsport zurückziehen. 



Ohr- 
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v: 


Umjubelter Torschütze Hans-Peter Briegel (mit 
Brehme/rechts). Jupp Derwall: „Er wird wieder der alte.“ 


Stielike und 

FOTOiDPA 


pjales, weil sie sich davon die Aner- 
kennung versprachen, die sie in der 
Mannschaft nicht hatten. 

Es gebe einfach keine Alternative, 
sagte Karl-Heinz Rummenigge nach 
dem Spiel: „Ich denke, daß ich auch 
in Frankreich in dieser Rolle spielen 
werde. Wir können jetzt nicht groß 
lamentieren wegen der Verletzung 
von Bernd Schuster, wir müssen han- 
deln.“ Selbst Torwart Harald Schu- 
macher, ein Freund Schusters, der 
den Star vom FC Barcelona hebend 
gerne dabeigehabt hatte, hat sich in 
das Schicksal gefügt „Rummenigge 
in einer Mittelfeldrolle ist bestimmt 
eine Notlösung, aber in der jetzigen 
Situation wahrscheinlich das Beste“. 

Für den Bundestrainer hat dieses 
Spiel gegen den Weltmeister durch- 


aus den Charakter des Ernstfalles be- 
sessen: „Ein Freundschaftsspiel war 
das gerade nicht, die Harte der Italie- 
ner war schon peinlich. Doch von ih- 
rer Spielweise her ähneln sie den 
Mannschaften, gegen die wir in der 
Vorrunde in Frankreich spielen (Por- 
tugal, Spanien, Rumänien, die Red.). 
Da bin ich zuversichtlich: Denn jetzt 
steht unsere Abwehr, das Mittelfeld 
funktioniert auch.“ 

Im Tor ist und bleibt der Kölner 
Harald Schumacher unumstritten. 
Nach den Leistungen gegen Frank- 
reich und Italien dürfte der rechte 
Verteidiger bei da- EM Bernd Förster 
heißen, sein Bruder Karl-Heinz 
nimmt ähnlich wie Schumacher eine 
Sonderstellung ein. Hans -Peter Brie- 
gel (Derwall: „Er wird wieder der al- 


te“) wird auf der linken Seite verteidi- 
gen. Komplettiert wird der Abwehr- 
block wohl von XJli Stielike als Libero 
(Derwall: „Er hatte eine Zerrung, er 
kann noch mehr“). Harald Schuma- 
cher würde zwar auf dieser Postition 
lieber den Mönchengladbacher 
Hans-Günter Bruns sehen und Stieli- 
ke ins Mittelfeld stellen, doch Derwall 
vertraut auf die Routine und die 
Kam pfkraft, des früheren Mönchen- 
gladbachers. 

Das Mittelfeld um Karl-Heinz 
Rummenigge ist mit Brehme, Rolff 
und dem Stuttgarter Guido Buch- 
wald, der in Zürich sein Länderspiel- 
debüt gab, mit Kämpfern und Ren- 
nern richtig ergänzt Derwall: „Er hat 
gezeigt, daß er ein Spider ist, den wir 
gerne mit nach Frankreich nehmen.“ 
Mit dem Mönchengladbacher Lothar 
Matthäus und Norbert Meier (Bre- 
men) besitzt Derwall guten Ersatz. 

Das Stürmerpaar wird wohl end- 
gültig Rudi Völler und Klaus Allofs 
heißen. Den Zwei-Mann-Sturm ließ 
Derwall nach dem Länderspiel außer- 
halb seiner Kritik. Beide sind nicht so 
zur Geltung gekommen, wie man es 
von beiden (Aßofs im Verein, Voller 
in Verein und Nationalelf) gewohnt 
ist Beide konnten jedoch für sich in 
Anspruch nahmen, daß es Stürmer 
gegen die kompakte Abwehr der Ita- 
liener immer schwer haben. Die Un- 
terstützung aus dem Mittelfeld war 
für beide ebenfalls nicht ideal, sie 
mußten sich oft genug die Bäße sel- 
ber holen. Wenn es Karl-Heinz Rum- 
menigge gelingt, das Spiel schneller 
zu machen, den Baß sofort weiterlau- 
fen zu lassen, muß auch die Unter- 
stützung für die Stürmer besser wer- 
den. 

Weiter werden dann noch Dieter 
Burdenski als zweiter und Helmut 
Roleder aus dritter Torwart zum Auf- 
gebot für Frankreich gehören. Dazu 
kommt noch Stürmer Piene Litt- 
barskL Bleiben noch zwei Plätze frei 
Derwall: Jch brauche einen für die 
Abwehr und einen für das Mittelfeld, 
am besten einen, der beides spielen 
kann.“ Das dürfte wohl der Frankfur- 
ter Ralf Falkenmayer sein. Die Ent- 
scheidung über den letzten Mann fallt 
zwischen Strack und Berget 

Wenn alle gesund bleiben, wie es 
Derwall hofft, dann wird die Mann- 
schaft in das erste EM-Spiel (14. Juni 
gegen Portugal) gehen, die auch ge- 
gen den Weltmeister begonnen hat 
Sie hat Vertrauen verdient 


FUSSBAU 

Italien - Deutschland 0:1 (0:0) 
Italien: Sordon (33 Jahre/21 Ldndcr- 
spiele/Sampdoria Genua)- Scirea (31/- 
63/Juvenlus Turin) - Bergomi 
(20/ 14/Inter Mailand). Vierchowod 
(25/1 0/Sa mpdoria Genua), Nela (23/1/- 
AS Rom) ab 70. Gentile (30/70/Juven- 
tus Turin) - Bagni (27/11 /Inter Mai- 
land), Tardelli (29/72/Juventus Turin) 
ab 7L Fauna (25/5/Hellas Verona). 
Franco Baresi (24/7/ AC Mailand), Dos- 
sena (2S/21/AC Turin) - Conti (29/32/- 
AS Rom), Alto belli (28/24 /Int er Mai- 
land) ab 80. Giordano (27 /8/Lazio Rom). 
- Deutsc h land: Schumacher (30/48/- 
Köln) ab 46. Burdenski (33/ 12/Bremen) 
-Stielike (29/38/Real Madrid) - B. För- 
ster (28/30 /Stuttgart). K.-H. Förster 
(25/58/Stuttgart) ab 46. Matthäus 
(23/23/MÖncbengiadbacb), Briegei (28/- 
50 /Kaisers lautern) — Buchwald 

(23/1/Stuttgart) ab 66. Bo mm er (28/4/- 
Düsseldorf), Rolff (24/ 10/HSV). Rum- 
menigge (28/75/München). Brehme 
(23/5/Kaiserslautern) - Völler 
(24/15/Bremen), Allofs (27/29/Köln). - 
Schiedsrichter Coelho (Brasilien). - 
Tor 0:1 Briegei (62.). — Zuschauer: 
28 000 (ausverkauft). - Gelbe Karte: 
Scirea. 


Britische Meisterschaft: 
Nordirland 1:1. 


Wales - 


Pie Tabelle vor dem letzten Spieltag 


1. Nordirland 

3 

1 

1 

1 

3:2 

3:3 

1 WaJes 

3 

1 

1 

1 

3:3 

3:3 

& England 

2 

I 

0 

1 

1:1 

4.0 

ii.ll 

4. Schottland 

2 

1 

0 

1 

2:3 

2:2 


Freundschaftsspiel: Nationalmann- 
schaft Israel - FC Liverpool 1:4. 

BASKETBALL 

Freundschaftsspiel: Ciants Osnabrück 
- Militär- Auswahl China 92:93. 

TENNIS 

World -Team-Cup in Düsseldorf, Blaue 
Gruppe: USA - Deutschland 3:0 ( 
McEnroe - Maurer 6:1, 6:2, Arias - 
Gehring 6:4, 6:3, Fletning/McEnroe - 
Maurer/Fopp 7:6, 6:2). - Spanien - Ar- 
gentinien 2:1 (Higueras - Clerc 2:6, 6:3, 
6:4, Luna - ArgueUo 4:6. 6:0, 2:0. Argu- 
ello gab auf, Orames/Aquiiera - 
Clerc/Gattiker 4:6, 1:6). - Heute spie- 
len (13J30 Uhr): Deutschland - Spanien 
und USA - Argentinien. 

GALOPP 

Rennen in Iffezheim: 1. R.: 1. Trenlino 
(FrL K_ Bender), 2. Ratsherr, 3. Kö- 
nigstreue, Toto: 44/16, 16, 26, ZW: 144, 
DW: 1008, 2 R.: 1. Glückspfennig (R. 
Maiinowsid). 2. Ramon, 3 Hal rimi, Toto: 
460/90. 26, 16. ZW: 4408, DW: 26 876, 3. 
R_: 1. Monamira (P. Alafi), 2 Palomas. 
3. Flunkerei. Toto: 28/13. 13, 19. ZW: 52. 
DW: 236, 4. R.: 1. Petite Fleur (E. 
Schindler), 2. Kiss me quick, 3. Lover, 
Toto: 116/30, 18, 19. ZW: 564, DW: 3160, 
5. R.: 1. Cynthia (D. llic), Z Kaiserjäger. 
3. Behölden, Toto: 128/30, 14, 34, ZW: 
1040. DW: 9920, 6. R.: L Aspalatos (D. 
Richardson), 2. Lord Hamilton, 3. Pom- 
merland, Toto: 24/13, 18, 20, ZW: 184. 
DW: 864, 7. R.: I. Belasco (D. Ilic), 2. 
Aarking, 3. Barkeeper, Toto: 76/22, 26, 
30, ZW: 808, DW: 820, 8. R: 1. Tannins 
(H. Deckers), 2. Lady China, 3. Gallant 
Welsh, Toto: 84/26. 34, 22. ZW: 1032, DW: 
8564, 9. R: 1. Opus (O. Schick). 2. Bora- 
ma, 3. New Co mm ander Tolo: 48/16, 
16, 13, ZW: 344, DW: 840. 

: W.Tt ' ■* — 



Für wichtige Dokumente, eilige Waren, 
Datenträger, Schriftstücke . . . 



...im 

Inland 







Wenn Sie regelmäßi g Nachrichten 
oder termingebundene Waren 
versenden, bietet sich der spezielle 
Versand-Service im Bereich der 


Deutschen Bundespost an. Datapost- 
Sendungen werden schneller 
befördert und zu feststehenden (mit 
Ihnen vereinbarten Zeiten) übermittelt. 


...ins 

Ausland 


Den internationalen Expreß-Kurier 
dienst der Deutschen Bundespost 
können Sie nach Bedarf nutzen. 



ihre Sendung ist meist schon am 
nächsten Werktag da - zuverlässig 
zum vereinbarten Zeitpunkt. 
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Datapost-Sendungen werden grundsätzlich bevorzugt behandelt und auf 
dem schnellstmöglichen Transportweg befördert - auf Wunsch auch bei 
Ihnen abgeholt. Darnffs noch schneller geht, kann auch der Empfänger 
telefonisch benachrichtigt werden. Sprechen Sie doch mal mit 
dem Fachmann - Ihrem Kundenberater von der Post Die Rufnummer finden 
Sie im Telefonbuch unter „Post“. 
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Ost-Berlin weist 
behinderten 
Schüler zurück 


F. DIEDERICHS, Berlin 

Als „nicht rechtmäßig- und „ein* 
maligen Fall* bezeichneten gestern 
Berliner Politiker die Haltung der 
„DDR“, die am Dienstag erstmals ei- 
nem Berliner Schüler die Durchreise 
nach Schweden verweigert hatte. Der 
15jährige Jugendliche einer Schule 
für Lernbehinderte ist nach Auskunft 
der für den Reise- und Transitverkehr 

zuständigen Stelle beim Berliner In- 
nensenator Heinrich Lummer (CDU) 
der erste Mindeijährige, der seit In- 
krafttreten des Transitabkommens 
im Jahre 1971 keine Erlaubnis zur 
Durchreise erhielt 

Die „DDR“-Grenzer hatten den 
Jungen am Berliner Kontrollpunkt 
Staaken aus dem Reisebus geholt der 
ihn und 19 weitere Schüler über Saß- 
nitz („DDR“) nach Schweden bringen 
sollte. Dem begleitenden Lehrer er- 
klärten die Grenzer, der Junge sei 
Aussteller aus der „DDR“. Zudem 
habe sein Bruder ei nmal einen 
Fluchtversuch unternommen. Der 
Junge mußte daraufhin die Kontroll- 
stelle verlassen, während der Bus 
wdterfehren konnte. Gestern reiste 
der Schüler mit einem Flugzeug nach 
Schweden, nachdem das zuständige 
Bezirksamt ein Flugticket spendiert 
hatte. 


Eine Durchreise durch die „DDR“ 
in sogenannte Drittländer, also auch 
nach Schweden, fällt nicht unter die 
Vereinbarungen des Transitabkom- 
mens. Nach diesem Abkommen und 
der ständigen Praxis wurden bisher 
auch „DDR" -Flüchtlinge nicht von 
der Benutzung der Transitwege aus- 
geschlossen, sofern sie keine Strafta- 
ten begangen hatten. Das Abkommen 
bezieht sich jedoch nur auf die Ver- 
bindungswege zwischen WestrBerlin 
und dem übrigen Bundesgebiet Eine 
Durchreise in Richtung Skandina- 
vien unterliegt den Einreisebestim- 
mungen der „DDR", wonach Flücht- 
linge mit einer Zurückweisung oder j 
Strafverfolgung rechnen müssen, 
wenn sie die „DDR“ nach 1971 verlas- 
sen haben. Eine Zurückweisung bei 
Minderjährigen ist bisher weder beim 
Senator für Schulwesen noch bei der 
Senatsverwaltung für Inneres be- 
kannt geworden. 


UNO solidarisiert sich 


nicht mit den Sacharows 


Grüner: „Zu wenig Unterstützung der westdeutschen Linken“ 

DWVW. K. Bonn 


Andrej Sacharow und seine Frau 
Jelena Bonner können nicht mit offi- 
zieller Unterstützung seitens der Ver- 
einten Nationen rechnen. Generalse- 
kretär Perez des Cuellar erklärte, er 
werde keine öffentliche Demarche zu 
ihren Gunsten unternehmen, weil in 
Fragen der Menschenrechte Geheim- 
haltung auf diplomatischer Ebene 
von größter Bedeutung sei 

Dagegen hat das europäische Par- 
lament am Dienstag seine feste Un- 
terstützung für die beiden ausgespro- 
chen. Es verabschiedete eine Resolu- 
tion, in der die EG aufgefordert wird, 
energischere politische und wirt- 
schaftliche Maßnahmen zu ergreifen, 
um die Respektierung der Menschen- 
rechte zu erwirken. 

Die Regierung in Rom will „alles in 
ihren Kräften Stehende tun“, um den 
„legitimen Bestrebungen “ Sacha- 
rows zur Erfüllung zu verhelfen, sagte 
Ministerpräsident Crasd am Dienstag, 


nachdem er die Stieftochter Sacha- 
rows, Tatjana Jankelewitsch. zu einer 
Unterredung empfangen hatte. 

Eine Solidaritätserklärung mit 
dem Dissidentenehepaar hat auch 
das spanische Pariament beschlos- 
sen. Der kanadische Ministerpräsi- 
dent Trudeau hat vor dem Parlament 
in Ottawa die Moskauer Regierung 
aufgefordert, bei der Behandlung ih- 
rer Bürger „Mitgefühl in Betracht zu 
ziehen“. 

Milan Horacek, Exiltscheche und 
Bundestagsabgeordneter der Grü- 
nen, hat die geringe Solidarität der 
„westdeutschen Linken“ mit Andrej 
Sacharow kritisiert Er kündigte an, 
sich dafür einzusetzen, daß Protestte- 
legramme und eine Delegation nach 
Moskau geschickt würden. Mit einem 
Solidaritätsfasten in Bonn unter- 
stützt die Internationale Gesellschaft 
für Menschenrechte die Forderung 
Sacharows nach einer Ausreisege- 
nehmigung für Jelena Bonner. 


Reagan gegen Eingriffe 


■ Fortsetzung von Seite 1 

heit kämpfen, fragen sich, ob auf die 
Vereinigten Staaten noch Verlaß ist 
Und auch die Feinde der Demokratie 
beobachten uns sehr genau.“ Das Mi- 
litärhilfspaket für El Salvador scheint 
jetzt aber gesichert zu sein, nachdem 
der neugewählte Präsident Josä Na- 
poleon Duarte, zur Zeit in Washing- 
ton zu Besuch, die Lage in seinem 
Land geschildert hatte. 


Eingehend setzte sich Reagan auch 
mit den Beziehungen zur Sowjetuni- 
on auseinander, „die sich nicht so 
verschlimmert hätten“, wie das allge- 
mein dargestellt werde. Die Kontakte 
gingen weiter, ohne daß viel darüber 
geredet werde. Mit leicht erregter 
Stimme wies er die Prämisse eines 
Fragers zurück, seine harte Politik 
gegenüber Moskau habe die Gefahr 
eines Nuklearkrieges greifbarer ge- 
macht: „Diese Auffassung ist nur 
möglich, weil die Leute ständig nur 
eine Art politischer Ansprache von 


einer bestimmten Seite hören, und da 
heißt es, ich hätte einen unruhigen 
Finger und sei dabei, die Welt in die 
Luft zu sprengen. Es hilft mir wohl 
nicht viel, wenn ich sage, daß nach 
vier Kriegen, die ich bisher erlebt ha- 
be, niemand innerhalb oder außer- 
halb der Regierung mehr ent- 
schlossen ist, Frieden zu erreichen, 
als ich.“ Optimistisch schilderte er 
die Folgen der verstärkten amerikani- 
schen Rüstung, die die Sowjets an 
den Rand ihrer eigenen Kräfte ge- 
bracht habe. „Sie rüsten selber bis 
zum Ausreizen. Ich glaube nicht, daß 
sie ihre militärische Produktion wei- 
ter ausweiten können“, meinte Rea- 
gan. Er beharrte darauf, die Sowjets 
wüßten, „daß sie mit uns nicht 
Schritt halten können, wenn es so ein 
Wettrüsten wirklich geben sollte, und 
daß nur eine Alternative für sie da ist: 
Zusehen, wie wir aufholen, oder sich 
mit uns an den Verhandlungstisch 
setzen“. 


„Mittel zur Aussperrung haben wir‘ 

Arbeitgeber warnen IG Druck vor „Notwehrsituation“ / Blockaden scharf verurteilt 


GERNOT FACIUS, Bonn 

Der Verzicht des Bundesverbandes 
Druck auf Aussperrungen im derzei- 
tigen Tarifkonflikt ist an bestimmte 
Bedin g un g en geknüpft: Die Ent- 
scheidungsgremien der Arbeitgeber 
ließen ych von der FShwchätHing ih- 
res Verhandlungsführers Manfred 
Bete Rübelmann leiten, daß es zu 
keiner Eskalation seitens du- IG 
Druck und Papier kommen werde. 
Britz Rübelmann ließ allerdings kei- 
nen Zweifel daran, daß die bisherigen 
Entscheidungen revidiert werden 
könnten: Trete eine „Notwehrsitua- 
tion“ ein, würde auch „die Aussper- 
rung in Kraft treten“. 

Der Verhandlungsführer der Ar- 
beitgeber „Die Mittel haben wir*. 
Grundsätzlich vertrat er allerdings 
die Auffassung, daß „eine signifikant 
nachlassende Streikbereitschaft 
durch das Mittel der Aussperrung 
verheerend konterkariert“ würde 
Die „Schmelzstelle“ der Arbeitgeber- 
seite setzte er an dem Punkt an, „wo 
Betriebe zulange von der Streiktaktik 
der Gewerkschaft getroffen oder wo 


zuviele Betriebe in Mitleidenschaft 
gezogen werden“.- 
Bei der künftigen Meinungsbit 
düng des Bundesverbandes Druck 
dürfte auch die Frage eine Rolle spie- 
len, wie sich die Führung der IG 
Druck und Papier gegenüber den 
Blockaden bestimmter Verlagshäu- 
ser verhält Bete Rübelmann: 
„Blockaden rühren an die demokrati- 
schen Prinzipien“. Er hofft nach wie 
vor auf ein klärendes Wort der Ge- 
werkschaft Seine Argumentation 
deckt sich mit dem gestrigen. Kom- 
mentar des Chefredakteurs der 
„Stuttgarter Zeitung“, Thomas Löf- 
felholz, auch der Arbeitskampf habe 
sich in einem Rechtsstaat in die 
Rechtsordnung einzufügen, und er 
müsse seine Grenzen dort finden, wo 
die Bürger- und Freiheilsrechte des 
Einreinen mit Füßen getreten wur- 
den. Und Löffelholz’ Kollege von den 
„Stuttgarter Nachrichten", Jürgen 
Offenbach, schrieb gestern, was mit 
Streik nicht möglich gewesen sei, 
werde mit der Belagerung erreicht 
Offenbach erinnerte an die Abspra- 


che, wonach heute nicht und erst wie- 
der am Freitag -und Samstag die 
Stuttgarter Blätter erscheinen - dür- 
fen. J3o will.es die Gewerkschaft“, 
schrieb Offenbach. Diesen Kompro- 
miß“ habe die Verlagsleitung einge- 
hen müssen, andernfalls würden die 
Verlage die gesaute .Woche über 
„dicht gemacht“. Der Chefredakteur 
qualifizierte dies als„Erfhhrungeu ei- 
nes rechtslosen Raums, den Gewerk- 
sebaftsfimktionäre herbeiffihrten, 

aufrech tertüeUen und zu .verantwor- 
ten haben“. 

Bete Rubelmann scheint zu ak- 
zeptieren, daß auch? im Falte einer 
politischen Schlichtung die IG Druck 
und Papier ihre „flexible Arbeits- 
kampftaktik“ fortführt: „Aber es 
kommt auf das Ausmaß an“, schränk- 
te der Verhandlungsführer 
desverbandes Drude ein. 

. Bete Rübelmann hsdt daran fest, 
daß ein g en erelles Ab gehen von der 
Regelarbjrifsreit - 40 Stunden in. der 
Woche - nur bä „bestimmten Mitar- 
beitergruppen und inbestimmten Si- 
tuationen 


m 


Ausschuß: „Wichtigtuerei 66 im MAD 


Berichtsentwurf zum parlamentarischen Untersuchungsveriahren Im Fäll Kießling 


RÜDIGER MONIAC, Bonn 

Mit dem Berichtsentwurf zum par- 
lamentarischen Untersuchungsver- 
fahren über die Kießling-Affäre, der 
jetzt den Fraktionen des Bundestages 
voriiegt, nähert sich dieses seinem 
Ende. Kurz vor Beginn der parla- 
mentarischen Sommerpause Ende 
Juni will sich das Plenum des Bun- 
destages abschließend mit der Affäre, 
die Anfang des Jahres viele Wochen 
lang die politische Arbeit in Bonn 
bestimmte, teilweise auch lähmte, in 
einer politischen Debatte befassen. 
Jüngste Äußerungen aus der SPD- 
Fraküon machen War, daß die Sozial- 
demokraten bä dieser Gelegenheit 
dem Bundeskanzler und vor allein 
rfpm B undes ve rtddigungsminister 
abermals schwere Versäumnisse in 
der Behandlung der driitoiten Perso- 
nalangelegenheit Vorhalten werden. 

Im Zentrum des Berichtsemtwurfe, 
der vom Sekretariat des Verteidi- 
gungsausschusses für alle Fraktionen 
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gemeinsam abgefaßt wurde, steht ei- 
ne kritische Würdigung der Arbeit 
des Verteidigiingsministeriums in 
dieser Sache. Besonders der Militäri- 
sche Abschirmdienst (MAD) wird da- 
bei ins Visier genommen. Ihm wird 
vorgehalten, die Informationen (über 
die angeblich homosexuelle Veranla- 
gung des Generals, aus der eine Si- 
cherhefrsgefähiriung für seinen Um- 
gang mit Geheimmaterial zu folgern 
gewesen sei und zur vorzeitigen. Ent- 
lassung führten) seien in „vorschrifts- 
widriger Weise gewonnen, fehlerhaft 
bearbeitet mangelhaft bewertet und 
unrichtig dargestellt worden“.- Die 
Rede ist weiter von „Beflissenheit“ 
und „Wichtigtuerei“ bestimmter Per- 
sonen im MAD. ~ 


■ 

Schulungsbericht zur. Ausbildung 
von MAD-Nachwuchs nahmen. Dar 
bä seien Feststellungen, die in dem 
Fall von besonderer Bedeutung wa- 
ren, verändert worden. Sie hätten 
letztlich sogar die BnteituBg der Si- 
cherheitsüberprufiing - für . Kießling 
bestimmt • 


Als „geradezu abenteuerlich“ wird 
in dem Entwurf die Tatsache gewer- 
tet, daß Offiziere und höhere Beamte 
des MAD den nicht abgeschlossenen 
Fall Kießling zum Gegenstandfur ei- 
ne Darstellung in einem sogenannten 


In ihrem ersten Urteilsentwurf hal- 
ten, die SPD- Vertreter des Verteidi- 
gungsausschusses Minister Wömer 
vor, er habe die ihm über den General 
vorgetragenen. Erkenntnisse ; nur 
mangelhäft überpmft ünd so seine 
Sargfaltspflicht verletzt 

Im Januar, als er Ermittlungen ge- 
gen Kießling durchführen ließ und 
sich selbst daicän beteiligte, habe er 
seine verfassungsmäßige Pflicht, die 
Wurde des Generals zu achten und za 
ofhu+rgn gröblich verletzt Die Union 
hingegen sieht diese Vorwürfe-als 
überzogen an. Wömer. habe nach be- 
stem Wissen:- und Gewissen: 
Pflicht getan. . . 


Schulreform soll Moskaus 


Herrschaftsmonopol sichern 

Alfjew: Die Menschen müssen der Partei ergebet* sein 


FRIED EL NEUMANN, Moskau 

Moskau hat sich ein Jahrhundert- 
werk vorgenommen: Die gründliche 
Reform des Schulwesens., Wie immer 
hält sich die Parteiführung zugute, 
der MotOT der Erneuerung zu sein. Sie 
will den Prozeß auch „unablässig un- 
ter Kontrolle“ hatten. Geht es ihr 
doch darum ihr Herrschaftsmonopol 
mit pädagogischen Mitteln ideolo- 
gisch abzusichera. 

Andere Ziele der Reform treten da- 
hinter zurugfe, sind aber eng damit 
verbunden. Das gilt vor allem für die 
beträchtliche Auswertung des Ar- 
beätsunterrichts. 


an der ideologischen Froht aufilini- 
fen, hatten die Spezialisten 1 für innere 
und äußere Sicherheit bereits Alarm 
geschlagen. Die Miliz unter Führung 
des Innenministers Fedortschuk, ä- 
nes verdienten KGB-Praktikers, und 
der Stab der politischen Hauptver- 
waltung der Armee riefen- in einer 
parallel geführten Pressekampagne 
gemeinsam nach Maßnahmen, um 
der Vielfalt jugendlicher Verderbnis 
entgegenzutreten. In beiden Berei- 
chen wurde schon 'Zu organisatori- 
scher Selbsthilfe - gegriffen,' wobei 
sich vor allem die Bofitoffiztere als 
berufene Eraeher der'Nation- emp- 
fahten. ■ • 


Von erstrangiger Bedeutung sä je- 
doch die JEferausbüdung der wissen- 
schaftlichen marxistisch-leninisti- 
schen Weltanschauung bä den Jun- 


Vorbereitang zum Militär 


gen und Mädchen“, referierte Polit- 
büromitglied Gaidar Aljjew im- April 
vor dam Obersten Sowjet Die kom- 
munistische Erziehung müsse die 
Menschen so formen, daß sie „der 
Partei und dem Volk grenzenlos erge- 
ben B sind. 


. Von ihnen kamen auch konkrete 
Forderungen zur Jifilitär--Patrioti- 
schen Erziehung“m der Schulen, die 
von der Partei jetzt vofl übernoramen 


Diesem Idealergebnis entspricht 
die sowjetische Jugend hnn»»r weni- 
ger. Um dem Mangel abzuhelfen, der 
auf längere Sicht die Grundlagen des 
Regimes gefährdet, beauftragte die 
Parteiführung soeben die Schulen, 
„den Unterricht ingesälsdiaftspaUti- 
schen Fächern zu vervollkommnen“ . 
Der Ukas des Zentralkomitees kün- 
digte^, Nengre täte pgj ies „gesell- 

richts in allen Mittelschulen an, die 
von 1987 an wirksam werden soll. 
G knrhzri trg sei aTl gwnpim» G eschicfa- 

te nach man rigHiyhqi G egicfalspUIlk- 
ten so zu lehren, daß sich am Ende 
eine enge Verbindung mit dem Spezi- 
alfach „Geschichte der Sowjetunion.“ 
ergibt Theoretisch gab es diesen Zu- 
sammenhang schon immer. 


K ommunis tische Ideale 


Die neuen ideologischen Anstren- 
gungen gelten vor allem der politi- 
schen Moral junger Sowjetmenschen. 
Der Katalog der Parteiforderungen 
an die Schule zeigt an, wo die.Enne- 
hung bisher versagt hat Verlangt 
wird die Vermittlung kommunisti- 
scher Ideale, .das „Gefühl“ der Schü- 
ler für snsnnlietisplwn Tntomatrnwaliel 

mus bä gleichzeitigem „Stolz" auf 
das eigene Land, die Bereitschaft zu. 
Arbeit und Verteidigung des Vater- 
landes, „UnversöhnUchkeit“ gegen- 


wurden. Diese Erziehung sei, so beißt 
es im Beschluß des ZK, ^ntsghiwHon 
zu verbessern“, ebenso die Vorberei- 
tung der Schüler zuin Dienst in den 
St r eitkraften. Das soll - sowohl 
wie physisch geschehen, wobei aus- 
drücklich. von militärischem Wissen 
und entsp rechenden F gfrigkpiten die 
Rede ist. Aber auch . hier spielen mo- 
ralischrQualitäten wieder die .Haupt- 
rolle; denn die Schulen haben vor 
allem für die Bereitschaft riir Vertei- 
digung sozialistischer '■ Errungen- 
schaften zu sorgen.. ; -V'- 

Fur den Vtelvolkerstaat Sowjet- 
union, in dem der Anteil des russi- 
schen „ S t aatevolkes" ständig zuzück- 
gehC während sich niehtslawische 
Nationalitäten kräftig vermehren, ist 
die Verbreitung der russischen Spra- 
che ein. wichtiges' Politikum" gewor- 
den. Besondersin den asatisehenlle- 
publiken, wo sich, der Bevölkerungs- 
Überschuß konzentriert, wird sie von 
relativ' viden Menschen* nicht be- 
herrscht Durch die S chulrefor m .wflL 
'Moskau auchauf diesemFdde,nicht 
zuletzt m Interesse der Armee, Bo- 
den mrückgewümen: In den ^natio- 
nale Behüten“ der Unionsrepubli- 
ken, . wird: den Rusäsch-Untemcht 
künftigem zwei bis drei Wochenstun- 
den erhöht Bä den Siebenjährigen 
in . der zweiten Klasse b eginnend bis 
■zum Ende dier S cfruhät. . : 


über bürgerlicher Moral und Ideolo- 
gie, sowie als Kehrseite der McdaflW 
die feste Überzeugung; daß die sowje- 
tische Lebensweise der westlichen 
überlegen sei. Hilfswdse soll auch, 
der Literatur- und Geographieunter- 
richt in den Dienst dieser 2Üele ge- 
stellt werden. ■ 


: So w^gesich^.fa 
Alijew vor dem Obersten Sowjet er- 
• klärV^daß jeder Schulabgänger Rus- 
. risch- voBkommm beherrscht“. Der 
Kaukasier aos 'Baku, vom Partei chef 
- Aserbeiöscharis zum .ecsten steflver- 
tretenderi ' hEmsterpmadentaa in 
Moskau 1 , äufeestfegen - unid^ somit 


' * 


hmgener Anpassma^jrie&dÄsRuäi- 
scheds 


Bevor steh die Partei dazu ent- 
schloß, die E mtAnnffamimhtiin gfiu 
des Staates zum verstärkten Kampf 





Französischer 



vor dem Ende 


A. GRAFKAGENECK, Paris 





.-•Der französisCbfr. Schulkampf 
spitzt sich auf seine4etzte Auseinan- 
dersetzung zu. Premiennxnister Mau- 
zoy: hat ta der Nacht zum Mittwoch 
die Vertraueösfoge^eäält, um das 
Gesetz- Savary zur Vereinheitüchang 
des Schulwesens ohne weitere Debat 
te- zur Anoahme .m - bringen. Da 
äääizätig die ; pppoäiion einen 
Mißtrauensantrag gegen die Regie- 
rung stellte, werden die beiden Oppo- 
sitionsführer Chirac (EFRj und Gau- 
din (UDF) heute noch feimnalza Wort 
kommen; um üum Widästand gega 
das Gesetz m dpkumäitierai. Übw 
das Abstimmungsergebnis fiir das 
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da weder Kornrhrmiften noch Soziali- 
sten die Regierung Mauröy stürzen 

wallen. ’v. 


Dies güt um sowerdgerals Mauroy 


radikal-laizistischen FEigel der Sozia- 
listischen Partä eine entscheidende 


sdlen. private Volksscfaüten näh ei- 
ner Übeigangsfiist von äeun bis df 
Jahren nur noch dann vom Staat oder 
deriGenreindenZpwendungien erhal- 
test wenn mindestens 50 Proz^it fe- 
rer Lehrer der Übernahme in den 
Staatsdienst zugestimmf haben Fer- 
ner wird nur göahlt, wesm die vom 
Staat eingesetzten Überwachungs- 
ausschüsse den Lehrplan einer priva- 
ten Schute gebilligt haben. ' 


Dies wird von den Anhängern der 
Privatschulen als Knebelung emp- 
funden. Das Klima hat sich schlagar- 
tig verschlechtert Von der streng ka- 
tholischen Bretagne ausgehend ver- 
breitet sch unter den Stichwort 
„Westwind“ schleichend ein Protest, 
der am Wochenende in eine zentiäe 
Großkundgebung in Paris münden 
solL Präsident Mitterrand war am 
Dienstag bä einem Besuch in Angers 
von 50W Demonstranten .bedrängt 
und ausgepfiffen worden. 


\ r“v 


G^eo weitere 





RÜDIGER MONIAC, Bonn 


Der Geaeralxnspekteur der Bun- 
deswehr, ; Wolfftang .Altenburg, hat 
de* Ansiichi'di« Staatssekretärs im 
US-Vä teädigungsngnisteriuniy Ri- 
chard Berte, widersprochen, in West- 
europa - könnten über die geplanten 
572 nuklearen ICttästreckensysteme 
hinaus auchwälere Atomraketen sta- 
tioniert werden. Im -Deutschlandfunk 
erklärte der General, in dieser Rich- 
tung gebe es käne NATO-PLanuhg 
imd kämatei offizielle Emiflgaing . 
Wem Pate das tatsächlich gesagt ha- 
be, ”sä es seine persönliche Meinung 




Altenburg konkretisierte, eine zu- 
sätzliche Nachrüstung sä nicht vor- 
gesehen. Der politische Zweck sä er- 


füllt Mit der begonnenen Stationie- 
rung von Pershing 2-Raketen und 
Marschflugkörpern sä das politische 
Ziel der Neutralisierung der sowjeti- 
schen SS 2ß-Rakeben erreicht 


- Der Gfmemlinspekteur äußerte 
sich auch -zur Bundeswehiplaziung 
und sagte, eine Reduzierung «ter deut- 
schen Streitkräfte auf 400 000 Mann 
als Folge des j, Pillenknicks“ sä nteht 
vorstellbar. Der Negativeffekt in der 
Allianz , sä za groß. Darüber hinaus 
bezächnete es Abbenburg aber äs 
sozial nicht vertraglich“, der Forde- 
rung des europäischen NÄTODber- 
befehlshabers^fes US-Generals Ho- 
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gers, zu folgen, die jährlichen Veatei- 
digungsausgaben im Bündnis. um 
vier Proränt real zu erhöhen.-Dies sä 
. äne uniwliatiKrhA VnTyt rfhmg . 

noch meinte auch AUente^rdaßdte 
Forderung von Rogers, nach Verbes- 
serung der kon ventkmeflai Vertejdi- 
gv nngsfahi ^Hten angemessen 

Damit werde man „von nuklearen 
Optionen“ unabhängiger. Eme Stei- 
. gerung der resdmi Verfädigungsauf- 
w e nd ung en hielt der Göieämspek- 
teor deshalb für' erforderlich. Tn ei- 
nem Vortragm Bad-S alzuflen erklär- 
te Altetibuigidte'NATOStrategte der _ 
Abschreckung wöde wahrääjäitlicb 
nie auf Nuklear waffen värichten 
: konnen. Das Wissen zu ihrer Härtel- ■s , ^ : 
-hing werde .nie:- vmachwimten. -Erst 
Nuktearwaffen-ließen dempotentiel- 
len Gegner das Riako Angriffe 
ate fifrümuntraätwr erscheinen. 
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“droht 

Haftstrafen 


ilt 
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ripa. Berlin 

■ m 

r. . . in der 

»DDR“ müssen nach Angaben der 
»Aihätsgemäitechaft li August“ ih- 
re Haftstrafen von <farnti«4iniftligh 
10 bis 24 Mbnatpn v nllgtjr^d fg wTfau- ^ 
ßen.- Auch angesichts der jüngsten 
- „AnsstfdhingsweBe^ygebe es 
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MiHe ffir sie, fcerichtäe die Aibeits- 
Efemä nsrh af t gestern, in Beriin. Um 
dte . zimäunende“ Zahl von derzeit 
*200 'Wehrdienste iiicht 

‘ J ig werden zu lassen, vertei- 
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Aibät^gemänsdbafL- steigt in: d» v 
- JDDR^-auch' dte-Zalri ■wm 




Wehrdienst ohne Waffe ahüästezL Ge- \ 


penwärtigseiett es etwa 2000. 
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Mk.- Wenn die Buiger wüßten, so 
ein häufig gehörtes Urteil auf der 
Mmisterratetagung der Europäi- 
scben Verioehrsminister (CEMT) in 
Oslo, mit weichen Problemen' die 
Politiker sich auf solchen Tagungen 
herumschlagen müssen, sie würden 
noch mehr den Respekt verlieren. 

Von ein em Europa, frei von Be- 
hinderungen kann nicht die Rede 
sein. Resolutionen mögen nützlich 
sdn. Es dauert jedoch seine Zeit bis 

Zustände hergestellt weiden, die 
nichtnur auf Kopfschütteln s toßen 

Das Ärgernis „Autobahngebüb- 
ren*, das, wenn es auf den Kern 
reduziert wird, nur ein Ausfluß der 
m angel n den Harmonisierung in Eu- 
ropa ist, wird für die Politiker noch 
lange ein Grund für Tagun ge n »m 

Denn die Finanzierung der Stra- 
ßen erfolgt aus sehr unterschiedli- 
chen Quellen. Es wird sowohl die 
Kfe- als auch die Mineralöl Steuer 
herangezogen. Bei der Kfz-Steuer 
für eben Lastzug von 38 Tonnen 
hegt die Belastung im Jahr in Groß- 
britannien bei rund H 000 DM, die 
Bundesrepublik folgt mit 9400 DM 
an zweiter Stelle. In Frankreich 
sind es nur 400 DM. Die Steuerbela- 
stung eines Liter Diesels liegt zwi- 
schen 72 Pfennig in der Schweiz 
und zwei Pfennig in Italien. 

Dieses ist nur eine ökonomische 
Große für das, was den Verkehrs- 
fluß in Europa behindert. Hinzu 
kommen die Unterschiede im Ge- 


sundheitsrecht aHem schon bei Heu 
Vorstellungen,' was Freizügigkeit 
bedeuten soH Für die Bürger ist 
dieses häufig unverständlich. Ob- 
■' wohl sich die Politiker sirhpriw-h 
noch lange bemühen müssen, mwi 
gemeinsamen Nenner in'Euröpa zu 
finden.. 

Fernwärme 

Wz.- Für den . weiteren. Ausbau, 
der Fernwärme sprechen vor allem 
drei Gründe: Energiesparen, ölsub- 
. Stitution . und Verrin g erun g der 
Schadstoffbelastung der Umwelt. 
Vor diesem Hintergrund erscheint 
der Anteil der Fernwärme am Wär- 
memarkt mit fünf Prozent nicht 
eben hoch. Besonders in Bal- 
lungsgebieten - aber auch nur dort - 
bietet die Fernwärme günstige Vor- 
aussetzungen für die Realisierung 
energiepolitischer Ziele von Län. 
dem und Gemeinden. Was jedoch 
den Aufbau eines Fern wäxmenetzes 
behindert, sind die hohen Anlauf- 
kosten. -Daher ist es konsequent, 
wenn hier das Deutsche Institut für 
Wlrtschaftsforschrmg (DIW) in sei- 
nem Gutachten Subventionen als 
gerechtfertigt unterstellt Es fordert 
vor -allem „angebotsorientierte di- 
rekte Investitionshilfen*' und m der 
Anlauf phase sogar flankierende An- 
reize für die Nachfrager. Dabei darf 
aber nicht übersehen werden, daß 
nach der Anlaufphase der Wett- 
bewerb den Preis bes timm en maß, 
nicht die Subvention. Dies scheint 
bei allen bisher diskutierten Planen 
aber nicht gesichert 


Abgespeckte Chemie 

Von JOACHIM WEBER 
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D ie Vorstände strahlten stolz, die 
Börse reagierte schon vorab mit 
Freud en-Kursen, und die Aktionärs- 
Vertreter werden in den Hauptver- 
sammlungen wahre Lobeshymnen 
schmettern; Nach einer Durästrecke 
von zwei Jahren, die sich in den Er- 
gebnissen eigentlich hur 1982 voll 
auswirkte, hat die deutsche Großche- 
mie 1983 wieder „klotzig* verdient 

BASF und Hoechst erreichten zwar 
nicht ganz ihr Glanz- und Glorien jahr 
1979 (zumal für ähnliche Gewinne um 
gut ein Drittel höhere Umsätze nötig 
waren), Bayer dagegen übertraf den 
eigenen Rekord von 1980. Bei allen 
dreien aber war die Erleichterung 
nach dem Voijahres-Einbrach deut- 
lich zu spüren. 

Ob die Chemie- Vorstände wirklich 
Anlaß zum Aufatmen haben oder ob 
die Erholung nur ein Zwischenhoch 
Wobt, wagt indessen noch ntemanH 
Zu sagen. Aus gutem Grund: Die Er- 
folgszahlen von 1983 hatten vielfälti- 
ge Quellen, von denen einige schon 
bald wieder versiegt sein dürften. 

Der wohl wichtigste Ertragsfaktor 
bei allen drei Gesellschaften war die 
günstige Mengenkonjunktur, die 
nach dem Voijahresdesaster wieder 
für vernünftige Ausiastun gsquoten 
von 80 Prozent und mehr sorgte Das 
ist speziell für die kontinuierlichen 
Massenproduktionen der Chemie von 
Bedeutung: Unterhalb einer be- 
stimmten Au slastung (in der Regel 
um die 75 Prozent) sind diese Prozes- 
se nicht mehr wirtschaftlich zu fahren 
- die RentabüStätstaiTve macht einen 
Knick und geht steil bergab. 

S o stimmt es zuversichtlich, daß 
fürs erste Quartal 1984 durchweg 
Auslastungen von 85 Prozent gemel- 
det werden. Doch es scheint gar nicht 
so sicher, daß damit schon alles aus- 
gestanden ist Denn die freude- 
erregende Mengenkonjunktur wird 
von einem Element mitbes timm t, 
dessen „Haltbarkeit“ völlig unbere- 
chenbar ist der Auffüllung der fest 
.auf Null henmtergefahrenen Kun- 
den-Lager. • 

Alle drei Chemie-Riesen haben die- 
sen »Pipeline“ -Effekt beobachtet Ist 
cüe Pipeline erst einmal wieder ge- 
füllt - und wann sie es ist, hängt 
letztlich öur von der subjektiven Zu- 
kunftseinschätzung der Chemie- 

Abnehmer ab dann fallen wertvolle 
Absatzprozente weg, die derzeit noch 
über den verb rau chsbestimmten Be- 


darf hinaus das Büd verschönern. 

. Vorläufige Prognose der Chemie- 
Bosse: Bis zur Sommerpause reicht s. 

Elin zweiter Ertrags&ktor des Jah- 
res 1983 war der Rückgang der Rohöl- 
preise und damit auch der Kosten für 
wichtige Chemie-Vorprodukte. Seit 
dem letzten Quartal 1983 ziehen die. 
Ölnotierungen jedoch wieder an. 
Wenn die Chemie-Vorstände trotz der 
verschiedenen .Mitnahme-Effekte“ 
in den Gewinnrechnungen des ver- 
gangenen Jahres auch in die Zukunft 
recht zuversichtlich blicken, dann 
liegt das nicht nur an den wieder ge- 
störten Rnanzpolstem. Audi ande- 
re Hausaufgaben haben sie in den 
vergangenen Jahren mit (erzwun- 
gener) Hingabe angepackt: die struk- 
turellen Fehlentwicklungen, die be- 
sonders nach der zweiten Ölpreis- 
Krise 1979 offenkundig wurden. 

W orum es ging, macht das Bei- 
spiel der Massenkunststoffe be- 
sonders anschaulich. Fast ausschließ- 
lich vom Rohstoff öl abhängig, stie- 
gen ihre Preise 1979/80 teilweise um 
50 Prozent und mehr. Die Folge: Die 
Anwender, zuvor sehr großzügig im 
Umgang mit den Billig-Werkstoffen, 
begannen zu sparen. Die Chemie ge- 
riet in ihre „Krise der großen Töpfe“. 
Mehrere hunderttausend Jahreston- 
nen an Kapazitäten wurden stül ge- 
legt, das Geschäft mit gewinnträch- 
tigen „Spezialitäten* wurde verstärkt 
und die Struktur der neuen Marktsi- 
tuation anzupassen versucht 

. Auch an der Schraube der internen 
Leistungsfähigkeit wurde gedreht' 
Seit dem Krisenjahr 1979 stieg die 
Produktivität (Umsatz je Mitarbeiter) 
preisbereinigt zwischen 16 (BASF) 
und 26 (Bayer) Prozent (Hoechst: 17 
Prozent). Und nach dem Schrecken 
der Jahre 1981/82 reichten die Lei- 
stungssteigerungen 1983 (bei stagnie- 
renden Preisen) von den 2J2, Prozent 
der BASF (nur wegen der hauseige- 
nen Preiseinbußen so niedrig) über 
knapp acht Prozent bei Hoechst bis 
zu zehn Prozent bei Bayer, zum zwei- 
ten (bei Hoechst zum dritten) Mal be- 
gleitet von einem Personalabbau. 

So präsentieren sich die Chemie- 
Riesen deutlich abgespeckt und mit 
Strukturen, die den veränderten Zu- 
kunftsaussichten schon zu einem gu- 
ten Teü angepaßt sind. Ob ihre Ver- 
fassung schon ausreicht, wird sich 
spätestens dann zeigen, wenn es das 
nächste Mal bergab geht 
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EUROPÄISCHE VERKEHRSMINISTER 

An den Grenzen künftig 
nur noch Stichproben? 


< 
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HANS-J. MAHNKE, Oslo 

Alle bedeutenden Grenzübergänge 
in Europa m Zukunft auch für 
Lkw 24 Stunden am Tag geöffnet ha- 
ßen. Andere Übergänge sollen dem 
Bedarf angepaßt werden, sie sollen 
zumiiyfpfif zwölf Stunden betriebsbe- 
reit sein.- Dies steht in einer Resolu- 
tion, die jetzt der Ministexxat der Eu- 
ropäischen V <*rk<»hrgm>nis ter (CEMT) 
auf seiner Tagung in - Oslo beschlos- 
sen hat - 

Überdies sprechen sich die Mini- 
ster, die aus 19 europäischen Staaten 
kamen, dafür mwsj Haft an den Gren- 
zen nur noch Stichproben gemacht 
werden und Haß die Dokumente ge- 
genseitig anerkannt . werden sollen. 
Ferner könnten verstärkt Kontrollen 
in das Hinterland verlegt werden, 

zum Beispiel bei S tellen, die wie 

Kühlhäuser dafür geeignet sind. Der 


Zweck: Der Verkehrsfluß in Europa 
soll beschleunigt werden. 

Wie schwer das ist, zeigte sich an 
Hom Disput zwischen der Europäi- 
schen Gemeinschaft und Österreich. 
Die EG wül als Regellastwagen den 
40-Tonner einführen. Die Österrei- 
cher wollen ein solches Fahrzeug auf 
ihren Straßen nicht dulden, sie blei- 
ben bei dem 38-Tonner. Bundesver- 
kehrsminister Werner Dollinger hat 
daraufhin sofort Verhandlungen zwi- 
schen der EG und Österreich ange- 
regt Er verwies dabei auf den Um- 
stand, daß auch die Bundesrepublik 
ein großes Transitland ist 

Über die Aufstockung des multila- 
teralen CEMT-Kbntingents soll erst 
im Herbst entschieden werden. Die 
Bundesregierung setzt sich noch für 
weitere Untersuchungen ein, sie for- 
dert auch eine Harmonisierung der 
Wettbewerbsbedingungen. 


HANDEL / Die Warenhäuser warten noch auf den erhofften Aufschwung 
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Enttäuschung über den Verlauf der 
Diskussion zur Entbürokratisierung 


RENTENVERSICHERUNG 


Nur geringer Spielraum 
zur Schließung von Lücken 


HANNA GIESKES, Köln 
„Aus der Erholung im Handel ist noch nicht der erhoffte Aufschwung 
geworden.“ Heinrich W. Heyer, Präsident der Bundesarbertsgemeinschaft 
der Mittel- und Großbetriebe des Einzelhandels (BAG), mußte gestern in 
Köln einrämnen, daß die Umsatzentwicklung in den ersten Monaten 
dieses Jahres „nicht allzu günstig“ verlaufen ist Denoch kann er sich 
nicht vorstellen, „daß die Sache nun gänzlich um kippt“. 


Die Warenhausunternehmen, die 
einen Anteil von gut zehn Prozent am 
Umsatz des gesamten Institution eilen 
ErnzeThanrtels von rund 448 Milliar- 
den Mark haben, mußten von Januar 
bis April 1984 Umsatzeiribußen zwi- 
schen zwei und 2,5 Prozent hinneh- 
men. Der gesamte Einzelhandel ein- 
schließlich Kraftfahrzeuge, Brenn- 
und Kraftstoffe sowie Apotheken 
kam im selben Zeitraum auf ein Plus 
zwischen drei und 3,5 Prozent Heyer 
erklärt das mit der die Kauflust 
dämpfenden tarifpolitischen Situa- 
tion: „Solche Entwicklungen sind im- 
mer da besonders spürbar, wo die 
Masse der Käufer hin geht“ Er sei 
überzeugt davon, daß auch die Wa- 
renhäuser im Verlauf dieses Jahres 
wieder aufholen werden. 

„Sehr enttäuscht“ ist der Präsident 
des Kölner Handelsverbandes über 
den Verlauf der „Entbürokrati- 
sierungs-Debatte“. Man habe auf die 
Befreiung von hemmenden, Vor- 
schriften gehofft, im Baurecht etwa 
und vor allem im Lebensmittelrecht, 
wo ein Händler heutzutage über 200 
Gesetze und Verordnungen zu beach- 
ten hat Und „wie ein Blitz aus heite- 
rem Himmel“ sä die von Bundeswirt- 
schaftsminister Otto Graf Lambs- 
dorff vorgeschlagene Aufhebung des 


Sonderveranstaltungsrechts, des 
Rechts der Aus- und Raumungsver- 
käufe sowie des Rabattgeseizes auf 
den deutschen Handel hereingebro- 
chen. Heyer kann sich nicht vorstel- 
len, daß eine Suspendierung dieser 
Vorschriften irgend jemandem nüt- 
zen wird, „auch nicht dem Verrau- 
cher, der dann zu Preisvergleichen 
überhaupt nicht mehr in der Lage 
wäre“. 

Gleichermaßen ablehnend steht 
die Bundesarbeitsgemeinschaft den 
Vorschlägen von Bundesfami- 
Kenmmister Heiner Geißler für eine 
Lockerung des Ladenschlußgesetzes 
gegenüber. Auf diese Weise würden 
lediglich Kosten erhöht „die letztlich 
der Verbraucher tragen muß“. Ar- 
beitsmarktpolitische Effekte hält 
Heyer für unwahrscheinlich, da 
schon heute rund 30 Prozent der Ar- 
beitskräfte im Einzelhandel Teilzeit- 
kräfte seien. Die Behauptung, damit 
werde ein Beitrag zur Entbü- 
rokratisierung geleistet sei „politi- 
scher Etikettenschwindel “ : Bei einer 
flexibleren Gestaltung nehme die 
Zahl der Streitfälle zu, „mit denen 
sich dann Gewerbeaufsicht und Ge- 
richte beschäftigen müssen“. 

Verwundert zeigt man sich bei der 
BAG über den jüngsten Vorstoß der 


Mittelstandsvereinigung der CDU in 
Sachen „Novellierung des Gesetzes 
gegen den unlauteren Wettbewerb“. 
Die Verbände des Handels und der 
Industrie, die sich zur Zeit sehr ein- 
dringlich darum bemühen, über eine 
Fortschreibung der Gemeinsamen 
Erklärung zur Sicherung des Lei- 
stungswettbewerbs von 1975 die ärg- 
sten Wettbewerb sverzemmgen frei- 
willig au saun erzen, sehen sich damit 
„keineswegs unterstützt“. Sie hatten 
bisher damit gerechnet, daß die Mrt- 
telstandsvereinigung bis zum Ende 
der Sommerpause abwarten und ei- 
nen Entwurf nur dann präsentieren 
werde, wenn die freiwilligen Anstren- 
gungen scheiterten. Seit einigen Ta- 
gen liegt dieser Entwurf nun auf dem 
Tisch, „und damit werden unsere 
sämtlichen Mühen negiert“, klagt der 
BAG-Prasident 

Stolz ist die Organisation darauf; 
daß es den Mittel- und Großbetrieben 
des Einzelhandels gelungen ist, ihr 
Angebot an Ausbildungsplätzen in 
diesem Jahr um acht Prozent von 
12 000 auf 13 000 zu erhöhen. Dies sei 
um so beachtlicher, „als unsere Mit- 
gliedsfirmen schon im Vorjahr deut- 
lich mehr Auszubildende eingestellt 
hatten, zum Teü über 25 Prozent“. 
Heyer teilte mit, daß er zu der am 
Freitag in München beginnenden 
Mitgliederversammlung seines Ver- 
bandes noch einmal aufgerufen habe, 
die Zahl der Ausbildungsplätze wei- 
ter zu erhöhen: „Die ersten Ergebnis- 
se sind ermutigend.“ 


HEINZ HECK. Bonn 

Die Rentenversicherung verzeich- 
net in diesem Jahr trotz umfangrei- 
cher Konsolidienin gsmafinahmen 
mit rund 13 Milliarden Mark oder 1,2 
Monatsausgaben einen „Rücklagen- 
Tiefststand“. Daher besteht nach Mei- 
nung des Bonner Instituts Finanzen 
und Steuern „nicht mehr der gering- 
ste Spielraum zur Schließung von Fi- 
nanzierungslücken aufgrund uner- 
warteter konjunkturbedingter Defizi- 
te“. 

Erst recht seien für leistungsver- 
bessemde Maßnahmen, wie etwa die 
vom Bundesverfassungsgericht bis 
1984 verlangte Gleichstellung von 
Mann und Frau in der Hinterbliebe- 
nenversorgung, „keine finanziellen 
Reserven vorhanden“, heißt es in ei- 
ner jetzt veröffentlichten Untersu- 
chung. „Die Ausgaben des Bundes im 
Bereich der sozialen Sicherung“, die 
sich kritisch mit den bisherigen Kon- 
solidierungsma ßnahmen auseinan- 
dersetzt 

Das Konsolidierungsprogramm 
der Bundesregierung könne ein fi- 
nanzielles Gleichgewicht der Einnah- 
men und Ausgaben der Rentenversi- 
cherung „längerfristig nicht sicher- 
steilen“. Hinzu kommt, daß die Ein- 
sparungen des Bundes bei der gesetz- 
lichen Rentenversicherung „zum 
überwiegenden Teil auf Einnahmeer- 
höhungen durch Ausweitung der Bei- 
tragspflicht“ beruhten; bei der Ar- 
beäslosenversicherung seien sie nur 
zu knapp zwei Dritteln auf Lei- 
stungskürzungen Zurückzufuhren, 


der Rest auf Beitragserhöhungen. 
Das Fazit „Diese Schwerpunkt™ ßi- 
ge Konsolidierung über eine die Lei- 
stungsbereitschaft weiter schwä- 
chende Erhöhung der Abgabenbela- 
stung von Arbeitnehmern und Ar- 
beitgebern wirkt im derzeitigen Ver- 
lauf einer verhaltenen wirtschaftli- 
chen Erholungsphase den konjunktu- 
rellen Erfordernissen entgegen.“ 

Kritisiert wird ferner, daß - zum 
Beispiel mit der Ausdehnung des 
Mutterschaftsurlaubs auf alle Mütter 
ab 1987 - nicht nur die vielbeklagte 
Gießkannen politik fortgesetzt, son- 
dern zugleich die Gelegenheit zur Be- 
reinigung einer bisher als sozialpoli- 
tisch unausgewogen geltenden Trans- 
ferleistung versäumt worden sei 

Immerhin wird anerkannt, daß sich 
die Bundesregierung seit Amtsantritt 
im Herbst 1982 um einen Rückgang 
des Sozialausgabenanteils an den 
Bundesausgaben bemüht Der Pla- 
nung zufolge soll dieser Anteil von 
knapp 33 Prozent in diesem Jahr (84 
Milliarden Mark Sozialausgaben bei 
257 Milliarden Mark Etatvolumen) 
auf rund 30 Prozent 1987 (84 gegen- 
über 281 Milliarden) zurückgeführt 
werden. Allerdings wittert das Insti- 
tut vor allem mit Blick auf die den 
Berechnungen zugrunde üegenden 
hohen Zuwachsraten der durch- 
schnittlichen Bruttoentgelte „nicht 
unerhebliche Haushaltsrisiken“. 

Das gilt allerdings nicht für die 
Zahlungen an Arbeitslose. Hier wird 
in naher Zukunft nicht mit unerwar- 
teten Mehrausgaben gerechnet 
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Deutsche Industrie wünscht I DIW: Fernwärme weiter 

, r< Mi* f j • 0 . förderungswürdig 
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Die Öffentlichkeit hat 
ein Recht darauf zu er- 
fahren, wo die Ursachen 
von Preissteigerungen 
liegen. Die derzeitige 
Teuerungsrate könnte 
bei strikter Beseitigung 
aller Einfuhrhindemis- 
se deutlich gesenkt wer- 
den. W 

Gerd C. Kade, Präsident der Außen- 
handelsvereinigung des Deutschen 
Einzelhandels e. V.. Köln FOTO: PRINT 

Wohnungsmarkt 

normalisiert 

AP, Bonn 

Auf dem Wohnungsmarkt der Bun- 
desrepublik zeichnet sich zuneh- 
mend ein „Noimalisierungsprozeß“ 
ab. Zu diesem Ergebnis kamen die 
Spitzenverbände der Wohnungswirt- 
schaft bei einem Gespräch mit Bun- 
desbauminister Oscar Schneider 
(CSU) in Bonn, teüte ein Sprecher des 
Ministeriums mit Hinweise auf leer- 
stehende Wohnungen und Schwie- 
rigkeiten von Vermietern, einen Mie- 
ter zu finden, werteten die Experten 
als Hinweis darauf daß es „in weiten 
Teilen der Bundesrepublik ausgegli- 
chene Mietwahnungsmärkte“ gibt 
Schneider meinte jedoch, es sei ver- 
fehlt aus dem teilweisen Überange- 
bot ein allgemeines „Leerstandspro- 
blem“ zu machen. 


HEINZ HECK, Bonn 

Die deutsche Industrie hat ange- 
sichts des wachsenden Wettbewerbs- 
drucks aus Japan einen „erheblichen 
Informationsbedarf* über die dortige 
Entwicklung, vor allem in Wissen- 
schaft und Technik. Jedoch stellen 
Sprache und Schrift selbst für deut- 
sche Großunternehmen eine nur 
schwer zu überwindende Hürde dar. 
Der Bundesverband der Deutschen 
Industrie (BDI) hat daher etwa vor 
Jahresfrist das Ostasien-Institut mit 
einer Untersuchung beauftragt Die 
Ergebnisse einer Umfrage bei 15 Un- 
ternehmen der Elektrotechnik/Elek- 
tronik, des Maschinenbaus und der 
Chemie liegen jetzt vor. 

Fast alle Unternehmen befürwor- 
ten che Einrichtung eines Frühinfor- 
mationssystems, das rechtzeitig, be- 
nutzerorientiert und kontinuierlich 
alle für ein Unternehmen wichtigen 


IFO-KON JUN KTU RTEST 


Informationen aus und über Japan 
aufbereitet und in verdichteter Form 
den Unternehmen als Entscheidungs- 
hilfe liefert. 

Angesichts des übereinstimmen- 
den Interesses der befragten Unter- 
nehmen wird in der Studie vorge- 
schlagen, die Frühinformation mit ei- 
nem Modellversuch zum Themen- 
komplex „Materialforschung und 
Werkstoffentwicklung in Japan“ zu 
beginnen. Diese periodische Bericht- 
erstattung sollte Stand, Entwick- 
lungsrichtung und -dynamik auf die- 
sem Gebiet identifizieren, analysieren 
und bewerten, vor allem auch mit 
Blick auf voraussichtliche Auswir- 
kungen auf Westeuropa (Konkurrenz- 
druck durch Substitution herkömm- 
licher Werkstoffe oder die Einfüh- 
rung neuer Fertigungsverfehren). Ein 
weiterer Modellversuch sollte der 
Biotechnologie gelten. 


Auftragsbestand am Bau 
wieder auf Rezessionsniveau 


dpa/VWD, München 

Das Bauhauptgewerbe der Bun- 
desrepublik beurteilt seine Situation 
erneut deutlich ungünstiger. Wie das 
Ifo-Institut für Wirtschaftsforschung, 
Mün c hen, in seinem Koryunkturtest 
April schreibt, lag der saisonbereinig- 
te Auftragsbestand mit einer Reich- 
weite von nur noch 2,1 Monaten wie- 
der auf dem Rezessionsniveau von 
April 1982. Der Auslastungsgrad ent- 
sprach mit gut 54 Prozent dem ver- 
gleichbaren Vorjahreswert. Der 
Preisanstieg hat sich verlangsamt 
auch für die nächsten Monate rech- 
nen die Unternehmen mit nur gerin- 
gen Preissteigerungen. 

Trotz eines Produktionsanstiegs 
hat rieh die Reichweite da Auftrags- 
bestände im Straßenbau im April ge- 
genüber Marz von zwei auf 2,1 Mona- 
ts und im sonstigen Tiefbau von 2,4 
auf 2,5 Monate verlängert Im Hoch- 
bau verstärkte sich die seit Frühjahr 


1983 anhaltende Verschlechterung 
des Geschäftsklimas in den ersten 
Monaten 1984. Die Reichweite der 
Auftragsbestände hat sich deutlich 
verkürzt Am größten war der Rück- 
gang im Wohnungsbau von 2,9 Mona- 
ten im April 1983 auf 2,1 Monate im 
April 1984. Im öffentlichen Hochbau 
wurde mit 1,5 Monaten der niedrigste 
April-Auftragsbestand seit Einfüh- 
rung des Ifo-Konjunkturtests im Jahr 
1958 erreicht. 

Rund 70 Prozent der Hochbau- 
Unternehmen bezeichneten ihre Auf- 
tragsbestände als zu klein. Auch im 
Fertigteilhochbau hat sich die Ge- 
schäftslage erneut verschlechtert 
Zwar wurde die Produktion wieder 
ausgeweitet der Auslastungsgrad der 
Geräte lag mit 67 Prozent jedoch im- 
mer noch unter dem Voijahreswert 
von 70 Prozent Der Auftragsbestand 
ging auf 3,5 (3,9) Monate zurück. 


förderungswürdig 

Berlin (VWD) - Den Ausbau der 
Fernwärme hält das Deutsche Insti- 
tut für Wirtshaftsforschung (DIW) 
trotz hoher Anlaufkosten aus gesamt- 
wirtschaftlicher Sicht weiterhin für 
förderungswürdig. Das DIW erklärt, 
daß ein Haupthemmnis für den Aus- 
bau der Fernwärme der oft bis zu 
zehn Jahren dauernde Zeitraum sei, 
der bis zur wirtschaftlichen Ausla- 
stung des Netzes vergehen könne. 
Aus diesem Grund biete weniger der 
Fernwärmeausbau durch Anschluß- 
verdichtung in bereits versorgten Ge- 
bieten als vielmehr die Erschließung 
neuer Versorgungsgebiete Probleme. 

Existenzgrundungen 

Bonn (dpa/VWD) - Der Deutsche 
Industrie- und Handestag hat ein An- 
sparmodell für Existenzgründer vor- 
geschlagen, das über eine Prämie, 
wie es vom Prämiensparen her be- 
kannt ist, junge Menschen dazu brin- 
gen soll, Unternehmen zu gründen. 
Dieses Programm könnte das bis 1986 
laufende Eigenkapitalhilfeprogramm 
der Bundesregierung ablösen. Im Zu- 
ge des Ansparmodells sollen die Kre- 
ditinstitute, bei denen die Existenz- 
gründungssparverträge abgeschlos- 
sen werden, dem Jungunternehmer 
darüber hinaus entsprechende Darle- 
hen für die Existenzgründung gewäh- 
ren. Auch öffentliche Kreditprogram- 
me wären denkbar, meint der DUTT. 

Mehr Selbsthilfe 

Bonn (dpa/VWD) - Für mehr Quali- 
tät und Effizienz bei der Entwick- 
lungshilfe hat sich der Parla- 
mentarische Staatssekretär beim 
Bundesminister für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit, Volkmar Köhler 
(CDU), ausgesprochen. Nachdem bei 
der Quantität keine großen Sprünge 
mehr möglich seien, sollte die Frage, 
wie gemeinsam mit den Entwick- 
lungsländern für mehr Wirksamkeit 
gesorgt werden könne, nicht als Un- 
heil bedauert, sondern als Herausfor- 


derung angenommen werden, sagte 
Köhler. Die Menschen in der Dritten 
Welt brauchten vor allem mehr Spiel- 
raum, um sich selbst zu helfen, mehr 
Zugang zu Ausbüdung, Beratung und 
Kredit, mehr Chancen, um sich selbst 
zu ernähren und um eigene Arbeits- 
plätze zu schaffen. 

Zinsentwicklung negativ 

Bonn (AP) - Der Arbeitskampf und 
die hohen US-Zinsen haben nach 
Meinung der Hypothekenbanken die 
Zins-Aussichten auf dem deutschen 
Kapitalmarkt verdüstert In einer Er- 
klärung des Verbandes deutscher Hy- 
pothekenbanken heißt es, die Effek- 
tivzinsen für festverzinsliche Wertpa- 
piere mit zehnjähriger Laufzeit lägen 
bereits wieder bei 8,30 Prozent Die 
Zinsen würden sogar noch weiter 
steigen, wenn es nicht rasch zu einem 
Abschluß der „völlig unzeitgemäßen 
verteilungspolitischen Auseinander- 
setzungen“ komme. 

Privatisierung geplant 

London (dpa/VWD) - Die zum 
staatlichen Automobilkonzern BL 
(ehemals British Leyland) gehörende 
Jaguar Cars Ltd soll bis zum Ende 
des Jahres privatisiert werden, teilte 
Handels- und Industrie minister Nor- 
man Tebbit im Unterhaus mit. Die 
Nobelmarke Jaguar hat im vergange- 
nen Jahr erstmals wieder Rekord ver- 
kaufsergebnisse verbucht Von den 
29 100 insgesamt verkauften Autos 
ging der Löwenanteil von 22 150 
Fahrzeugen im Wert von 430 Millio- 
nen Pfund (1,7 Mrd. DM) ins Ausland. 

Umschuldung gefährdet 

Washington (VWD) - Nachdem die 
Gespräche mit dem IWF gescheitert 
sincl ist es fraglich, ob es in absehba- 
rer Zeit zu einer Umschuldung der 
nigerianischen Handelsverbindlich- 
keiten kommen wird. Wie aus Ban- 
kenkreisen in Washington weiter ver- 
lautet sei gegenwärtig nicht klar, ob 
die Gespräche mit dem IWF als end- 
gültig abgebrochen zu betrachten sei- 
en. 


US-KONJUNKTUR / Die Preissteigerung hat sich wieder beschleunigt 

Nur Nahrungsmittel bleiben stabil 


H.-A. SIEBERT, Washington 

„Wo ist die Inflation?“, fragte kürz- 
lich US-Finanzminister Donald Re- 
gan, als er die restriktive Geldpolitik 
des Federal Reserve Board kritisierte. 
Die Antwort gab fetzt das Arbeitsmi- 
nisterium in Washington: Sie stecke 
immer noch im System und habe sich 
sogar beschleunigt Haushaltsde- 
fizite, die sechs Prozent des Brut- 
tosozialprodukts übersteigen, wirk- 
ten bei zunehmender Erschöpfung 
brachliegender Ressourcen preistrei- 
bend. 

Nach Angaben des Ministeriums 
erhöhten sich die US-Verb raucher- 
preise im April um 0,5 Prozent, vergli- 
chen mit 0,2 und 0,4 Prozent in den 
beiden Vormonaten sowie durch- 
schnittlichen 4,3 Prozent im ersten 
Quartal 1984. Wenn dieses Teuerungs- 
tempo in den kommenden elf Mona- 
ten anhfflt, würde die Jahresrate 
sechs Prozent betragen, gegenüber 
4,5 Prozent seit April 1983. 


Namhafte Institute in den USA 
sind pessimistischer. So sagt das For- 
schungszentrum für internationale 
Konjunkturzyklen an der New Yor- 
ker Columbia-Universität, das die Be- 
schäftigungstrends, die Rohstoffprei- 
se und die Kreditnachfrage mißt, für 
Ende dieses Jahres und Anfang 1985 
Inflationsraten von acht oder neun 
auf Jahresbasis voraus. Andere unter- 
stellen siebenprozentige Teue- 
rungsschübe, wobei eine Explosion 
der Importpreise nach einem Rutsch 
des Dollarkurses nicht berücksichtigt 
ist 

Bei einer Korrektur des überbe- 
werteten Dollars könne aber auch 
ri?f»s ein treten: Zur Zeit zwingt die 
ausländische Konkurrenz ein- 
fuhrempfindliche amerikanische Un- 
ternehmen, eine vorsichtige Preispo- 
litik zu betreiben. Sie würden sonst 
völlig aus ihrem Markt verdrängt. Die 

Firmen ziehen aber sofort mit, wenn 
sich ausländische Waren in den USA 


über den Dollar verteuern. Es ent- 
stehe also ein doppelter Effekt 

Amerikas Verbraucherpreisindex 
erreichte im April 308,8 (1967 «= 100) 
Punkte. Das heißt ein bestimmter 
Warenkorb hat sich in den vergange- 
nen 17 Jahren um 209 Prozent verteu- 
ert. Am schnellsten stiegen die Preise 
im Berichtsmonat für Unterhaltung 
(0.8) sowie Wohnung und Transport 
(jeweils 0,6 Prozent). Nicht bewegt 
haben sich die Nahrungsmittelpreise, 
eine Folge des im Frühjahr üblichen 
großen Angebots. 

Der Preisauftrieb vollzieht sich 
derzeit schneller als in den „Spit- 
zanjahren“ 1970/73. Damals stieg die 
Teuerungsrate in 36 Monaten von 4,3 
auf 7,1 Prozent. Weil die Bestellungen 
von Rüstungsgüter und Flugzeugen 
stark gesunken sind, mißt das US- 
Hand elsministeri um dem Rückgang 
der Fertigwaren-Aufträge im März 
um 6,4 Prozent konjunkturell keine 
große Bedeutung bei. 


Unternehmensverkauf 


Wir bieten im Alleinauftrag eine 

maßgebliche Beteiligung im 
Werkzeugmaschinenbau 

an. 

Es handelt sich hierbei um ein innovatives 
Unternehmen mit technisch hochwerti- 
gem Fertigungsprogramm im Bereich 
spezialisierter Werkzeugmaschinen und 
weltweitem Vertriebsnetz. 

Der Jahresumsatz beträgt DM 18 Mio. 

Bei Interesse wenden Sie sich bitte an 
unsere Herren 

Dr. Steffens und Dipl. -Kfm. Bethge. 
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WELLA / Bereits im ersten Quartal ein Umsatzplus von 16 Prozent - Anhebung der Dividende möglich 


DG BANK / Abgabe von DG-Ryp- Aktien kein Thema 


Reagan gegen 
höhere Steuern 


In diesem Jahr weiterhin auf Wachstumskurs 


erneut 


■ il V A «' 


sbL Washington 

In den USA werden die Steuern 
nur dann erhöht, wenn auf der Ausga- 
benseite nichts mehr zu streichen ist 
und andere Einnahmequellen nicht 
zu erschließen sind. Das erklärte Prä- 
sident Ronald Reagan in einer Pres- 
sekonferenz in Washington. Bis zu ei- 
ner Anhebung der Steuern sei es aber 
noch ein weitet Weg, weil der Staat 
sich immer noch ein zu großes Stück 
aus dem Wirtschaftskuchen heraus- 
b reche. 

In Schutz nahm Reagan die US-No- 
tenbank, deren Geldpolitik von ande- 
ren Mitgliedern der Ad minist ration 
attrackiert worden ist Die Geld- 
versorgung entspreche dem ange- 
strebten Ziel betonte er. Die Frage, 
ob Amerika angesichts steigender 
Zinsen und sinkender Aktienkurse 
auf eine Rezession zusteuere, beant- 
wortete der Präsident mit einem glat- 
ten Nein. Als unnötig bezeichnet er 
die jüngsten Zinserhöhungen, sie 
würden bald korrigiert. 

Laut Reagan werden die US-Haus- 
haltsdefizite für die kommenden Jah- 
re von den Fachleuten überschätzt 
Er ließ keinen Zweifel daran, daß er 
ähnlich auch auf dem Londoner Wirt- 
schaftsgipfel argumentieren wird. 
Trotz der schweren Krise, in der die 
Continental Illinois National Bank 
and Trust Co. in Chicago steckt hält 
Reagan das amerikanische Banken- 
system für nicht gefährdet 


INGE ADHAM, Frankfurt 
Die Wella AG, die weltweit zu den 
führenden Unternehmen der Haar- 
kosmetik gehört will auch in diesem 
Jahr auf Wachstumskurs bleiben. 
Vorstandsvorsäzender Karl Heinz 
Krutzki erwartet für die AG - über- 
wiegend in Deutschland aktiv - für 
das ganze Jahr rund zehn Prozent 
Umsatzplus, in der Gruppe rechnet er 
mit einem Wachstum von 8 bis 9 Pro- 
zent Beim Gewinn werde der Zu- 
wachs darüber liegen. 

Bereits das erste Quartal dieses 
Jahres brachte dem Dannstädter 
Haar- und Körperpflegeunternehmen 
ein Plus von 16,2 Prozent gegenüber 
dem ersten Quartal des Vorjahres 
beim Umsatz und von 18,1 Prozent 
beim Gewinn vor Steuern. In der 
Gruppe wuchs der U msa tz um 11*5 
Prozent der Gewinn um 13,5 Prozent 
Weltweit ist Wella in rund 145 Län- 
dern vertreten (Krutzki: „Es gibt kein 
Land, in dem Wella-Produkte nicht 
zu kaufen sind“) und unterhält 72 ei- 
gene Gesellschaften. Regional sei In- 
dien der einzige „weiße Fleck“ auf 
der WelLa-Landkarte. Erhebliches 
Wachstumspotential sieht das Unter- 
nehmen in den USA und im pazifi- 
schen Raum. Dort wurde inzwischen. 


ausgehend von der erfoglreichei ja- 
panischen Tochter, ein dichtes Netz 
an Beteiligung»- imri pi gpnen Unter- 
nehmen geknüpft und mit eigenen 
Produktionsstatten eine solide Basis 
gelegt Weitere Möglichkeiten zuzule- 
gen werden weltweit vor allem noch 
im Endverörauchergeschäft und in 


In diesem für Wella noch recht juur 
gen Bereich (der Anteil am Umsatz 
dürfte in diesem Jahr rund 5 Prozent 
erreichen) ist die AG im vergangenen 
Jahr mit einer Ausweitung um 140 
Prozent gerade in der Bundesrepu- 
blik deutlich vorangekommen; bei 
Technik und Service wurden 50 Pro- 
zent zugelegt Die Pflege dieses Ar- 
beitsgebietes hat für Wella einen ho- 
hen Stellenwert. Denn oft erweise 
sich die Einrichtung eines ersten Fri- 
seursalons als „Eintrittskarte 1 * für das 
weitere Geschäft So auch in der 
Volksrepublik China, wo ein Joint- 
venture bereits im ersten Rumpfge- 
schäftsjahr einen „fclemen Gewinn“ 

brachte. 

Insgesamt trugen die Regionen 
Asien. Pazifik und Afrika im venoin- 
genen Jahr 267 (L V. 224) MÜL DM zu 
Wella- Wekumsatz bei; auf Europa 
(ohne Deutschland) entfallen 477 


(439) MÜL DMjUf Am erika 278 (300) 
MilL DM, auf die Bundesrepublik 470 
(422) MIL DM. Der Rückgang im 
Amerika-Geschäft geht dabei auf das 
Konto von Kursverl nderu ngen in La- 
teinamerika, wo aber, wie Krutzki be- 
tonte, alle Beteiligungen mit Gewinn 
arbeiten. Nach Sparten liegt der 
Schwerpunkt mit einem Umsatzan- 
teil von 86 (86) Prozent nach wie vor 


»mt für die. hei den y Wmihenrig entü- 
mem liegend«™ Stammaktien und 16 
Prozent für die breft gestreuten Vor- 


Während 1983 in der Bundesrepu- 
blik das Geschäft deutlich stärker als 
der Markt und auch als das Wdtge- 
schäft wuchs, zog bei der Gewinnent- 

wktidung das Ausland davon, wie die 
auf 4,1 (3 JS) Prozent gestiegene Welt- 
umsatzrendite zeigt Der Cash-flow 
für die Gruppe wird mit 13,2 Prozent 
vom Umsatz angegeben und liegt 
hiermit erheblich über dem Diach- 
schnitt deutscher Industrieunterneh- 
men; der Jahresüberschuß in der 
Gruppe stieg um gut 12 Prozent auf 
58£ (52) MUL DM. 

Deutlich signalisiert auch der auf 
112 MÜL DM Grundkapital vergleich- 
bar gemachte .Gewinn pro 30-DM- 
Aktie (nach DVFA) von 33 (30) DM 
erzielte Ertragsverbesserung. Die Ak- 
tionäre werden daran mit einer un- 
veränderten Dividende von 14 Fto- 


fcapitals) partizipieren. Bei der Vorta- 
ge des Geschäftsberichts bekräftigte 
Krutzki den Willen zur „gewirmorian- 
tierten Dividende“. Im Klartext: 
Wenn die We32a-Flanungen.für 1984 
aufjgehen, steht eine Dividendenan- 
hebung ins Haus. 

Kürzer treten wird das Unterneh- 
men mit weltweit 9850 (0964) Mit- 
arbeitern (davon 2830 in Deutsche 
land) in Jahr mit den Investi- 

tionen, für die 1983 weltweit 32 
MüLDMfürSach-uDdtffMIILDMfur 


CLAUS DESTINGER4 J rtiekftlrt banken und europäischenSchwester- 

Eme Reduaemug der tamdotpro- (to*egrflndet#erden,d»sidi.«fe 
zeobgen Brt e fligm g an der DenV Oufhaid sagte,’ dä$ ütaäat dar 

thAanbaat, der m g 26,4 -Md. DM ’totoVatnnteaiaü&.Marict^ 
ffoßm pnvatea Hypothekenbank habe. Ptostdl eine ja«r 

urKi großten Sonzerntöditer der DG • 




keubankenindieKtmsoMiaungein- Anhg^ -u^pjnaröhe^mgso. 


j*T!m . * ■ \ »’i j n ■ i 

• (IgT; m ^ ^ Lj 

t 1 1 tfS * 

-4»f *--4» iT: 

MW* 





Mit einem hohen li quid itätsp cdste r 
von rund 200 Mfll.DM (rund 25 Pro- 
zent der Bflangaimn») tm Ru cken 
hält die AG freilich weiter nach pas- 


I, der künftig das 


Wen» AG 


Wettmnsatx (1GIL DM) 
AG 

dav. Export (%) 


1416 +7 

430 +1*3 

14,4: (15,4) 








uHnP » 




TTTTTy 


»j iQ i 



y / -j » 

F ^ • fr 1 J 

fToJ 









AG 1 ) 


Ümsatzmxäte (%) 


3X5 +1W 

ms +ix5 

3J8 (3.7) 


CHEMISCHE HÜLS / Ertrag zum Sanieren der Düngemittel-Sparte genutzt 


Efta: Enger 
mit der EG 


dpa/VWD, Visby 


Die sieben Länder der Europäi- 
schen Freihandelszone (Efta) haben 
eine engere Zusammenarbeit mit der 
EG beschlossen. Der Ministerrat der 
Efta erklärte in Visby/Schweden, daß 
der EG-Kommission in Brüssel ent- 
sprechende Vorschläge unterbreitet 
werden sollen. Nach der ersten ge- 
meinsamen Sitzung der Ministerräte 
von Efta und EG im vergangenen Mo- 
nat in Luxemburg seien nun gute 
Voraussetzungen für eine erweiterte 
gemeinsame Arbeit beider Gemein- 
schaften geschaffen worden, meinte 
der schwedische Außenhandelsmini- 
ster Mats Hellström in Visby. Am 1. 
Januar 1984 seien die letzten Zoll- 
schranken zwischen EG und Efta ge- 
fallen. Die 17 Lander bildeten nun 
mit 300 Millionen Menschen das größ- 
te geschlossene Freihandelsgebiet 
der Welt Der Efta-Mmisterrat hat ein 
Arbeitsprogramm angenommen, das 
sich im wesentlichen auf die am Mon- 
tag vorgelegten Empfehlungen des 
ratgebenden Komitees stützt 
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NAMEN 


Heinz Eisbecher, geschäßsfiih- 
render Gesellschafter von Telefonbau 
und Normalzeit (TN), wird am 25. Mai 
60 Jahre alt. 

Werner Schulz (40), bisher stellver- 
tretendes Vorstandsmitglied der 
Norddeutschen Hypotheken- und 
Wechselbank AG, Hamburg, ist mit 
Wirkung vom L Juli zum ordentli- 
chen Vorstandsmitglied ernannt wor- 
den. 

Dr. Hans Christian Scbroeder Ho- 
henwarte, bisher Geschäftsinhaber 
der BHF-Bank, wurde zum Vorsitzen- 
den des Aufsichtsrats der Bank ge- 
wählt Er löst in dieser Funktion Dr. 
Hans Georg Gotheiner ab, der eben- 
so wie Horst EUb aus dem Aufsichts- 
rat ausscheidet. Neu in den Aufsichts- 
rat gewählt wurde außerdem Kar! 
Heinz Busacker, Vorstandsmitglied 
der Allgemeinen Deutschen Philips 
Industrie GmbH. 


Massenware nun im Aufschwung 


Hapag Lloyd nun 
ohne Verlust 
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J. GEHLHOFF, Düsseldorf 

Schwächer als anderes, aber 
gleichfalls deutlich hat der im zwei- 
ten Halbjahr 1983 einsetzende Auf- 
schwung der Ghemiekonjunktur 
auch die petrochemische Massenwa- 
re erfaßt Die Chemische Werke Hüls 
AG, Mari, im Gmppenumsatz Num- 
mer fünf unter den großen deutschen 
Chemieunternehmen und in diesem 
Quintett mit ihrem Geschäft immer 
noch am meisten vom Schicksal der 
besonders konjunkturreagiblen Mas- 
senware abhängig, hätte schon 1983 
den aufkeimenden Aufschwung nut- 
zen können, um nach zwei dividen- 
denlosen Vorjahren das Aktienkapi- 
tal von 480 MilL DM mit 10 Prozent 
Dividende zu bedienen. Doch Kon- 
zemmutter Veba, die dem Biesenheer 
ihrer Aktionäre für 1983 ohnehin eine 
stabile Dividende von 7,50 DM ver- 
sprochen hat, brauchte den Che- 
mieertrag nicht Hüls durfte ihn zum 
Großreinemachen in dm* Problem- 
sparte Düngemittel benutzen. 

Prof Carl Heinrich Krauch, Vor- 
standschef der so großzügig behan- 
delten Veba-Tochter, verspricht 
schon jetzt den Dank dafür auf 1984: 
Mindestens 10 Prozent Dividende 
werde die Mutter wohl bekommen. 
Das ist kein Propheten-Übermut 


Denn die Ertragsbesserung, 1983 vor- 
nehmlich noch aus Exfolgen der 
mehljährigen Strukturbesserungs- 
Programme und einem bei zäher Er- 
löserholung um 5,9 Prozent gestiege- 
nen AG-Mengenabsatz gespeist, wird 
nun auch vom beträchtlichen Anstieg 
der bisherigen Kellerpreise für die 
Massenware beflügelt 
Sinnfälligstes In diz- Tm ersten Ter- 
tial 1984 stiegen bei der Hüls AG der 
Mengenabsatz um 3 Prozent auf 1,3 
MilL t und der Umsatz um 19 Prozent 
auf 1,8 Mrd. DM. Zumal die große 
PVC-Kunststo Spalette, mit der Hüls 
zu den größten europäischen Produ- 
zenten gehört, kam nun mit .noch 
nicht voll ausreichender“ Preiserho- 
lung um ein Drittel gegenüber dem 
vor Jahresfrist registrierten Stand 
wieder in die schwarzen Zahlen. Die 
Ammomak/Düngemittel-S parte, de- 
ren Betriebe 1983 nach Vollabschrei- 
bung der Bilanzwerte an die Veba Öl 
AG zwecks rohstofigünstigerem Be- 
trieb verpachtet wurden (aus ähnli - 
chem Grund wurde der 50-Prozent- 
Anteü an 50 MüL DM Kapital der 
Gewerkschaft Victor „unter Buch- 
wert“ an den Partner BASF verkauft), 
lebt nun wenigstens mit Halbierung 
ihrer horrenden 1983er Verluste (fast 
dreimal so hoch wie der 1982er Ver- 


lust von 25 MüL DM) und wartet .nur 
noch“ auf Marktbelebung für den 
Rest der Verlustbewältiguiig. 

Abseits dieses Spartea-Problems 
sieht der Hüls-Chef das Unternehmen 
in Kostenreduzierung (nun nicht 
mehr mit Personalabbau) und Pro- 
duktinnovation auf hoffnungsrei- 
chem Wege. Bei den Energiekosten 
habe man schon 1983 etwa die Hälfte 
des Weges zu nur noch 10 (statt 15) 
Prozent des Umsatzes erreicht „Hö- 
herwertiges und Serviceorientiertes“ 
im Produktfacher bringe nun doch 
schon 40 Prozent vom AG-Umsatz 
oder die Hälfte mehr als vor zwei 
Jahren. Bei 1984 leicht steigenden 
Sachinvestitionen und Anstieg des 
Forschungsaufwands (1983: etwa 170 
MilL DM) soll der Vormarsch zu „in- 
telligenten Produkten“ die Basis 
künftigen Ertragserfolgs bringen. 


DW. Hamburg 

Die Hapag-Lloyd AG; Hamburg^ 
Bremen, legt für 1983 ein ausgegliche- 
nes Bflaazergebnis vor. Es war jedoch 
«forderlich, so das Unternehmen, im 
Anschluß an die Aufafchisratssit- 
zungt Erträge in Höhe von 60 MOL 
DM aus der Kapitelherabsetzung ein- 
zusetzen, die auf der letzten Haupt- 
versammlung beschlossen worden 
war. Außerdem wurden 85 MüL DM 
aus den im Rahmen der letzten Kapi- 
talerhöhung um 60 MBL DM erhöhten 
Rücklagen entnommen. Das Jahres- 
ergebnis enthalt insgesamt 47-1 MOL 
DM Zuschüsse der Großaktionäre, 
die der Gesellschaft im Rahmen des 
1982 beschlossenen Restrukturie- 
ntngsprogramms zur Verfügung ge- 
stellt wurden. 


zemkreditvolumens um 15,7 Prozent 
auf fäjf MhL DM läuft das Kreditge- 
schäft in diesem' Jahr einstweilen ver- 
haften.' Aber der ‘ Vorstand rechnet 
mit einer konjunkturbedingten Zu- 


Starken will das Spata Miins t fiut der 


tLonalen Akt ivität en im kapäaluriäb- 
hängigen Geschäft. So soll geraaa - 
sam mit deutschen Genossenschafts- 


Vorsorge, vor aßen gegen ländern- 
sflpen, nochmals verstärkt Erstmals 
bildete die - DG Bank auch für die 
LändertisjMem ihrer Anslandstöchter 
m Luxemburg und Honkong über 
deren eigene Vorsorge^ hinaus Rück- 
stähmgag. von denät^ie^boffi, daß 
der KÄtts sie anerkennt Die unge- 
deckten Engagements in Umschul- 
dungsjandam bezifferte der Vorstand 
auf 2*5 MreL DM, wovon knapp ein 
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RETDEMHISTER & ULRICH / Trendxu Qualität 


Stattliche Absatzsteigerung 


W. WESSENDORF, 


ffib-Grappe 

1983 

±% 

Umsatz (MDL DK) 

5828 

+ X4 

Austandsantefl (%) 

48^2 

(4X5) 

Sadiinvestitioreo - 

293 

+ 7.4 


Beschäftigte 

Umsatz 

Exportquote (%) 
Sachhnrestitiniien 
Netto-Cash-tbw 
JahresCbmcfaufl 


15 868 
S160 
- 4X4 
247 
115 


- X8 

+ W 
t4X7) 
+ X« 
115*5 


Sollte in der Entwicklung des lau^ 
fenden Jahres die bisherige Tendaaz 
anhalten, erwartet der Vorstand „eme 
nicht unwesentliche Ergebnisverbes- 
serung“ gegenüber den Voijahr, 
Großaktionäre sind .die DeuiscEte 
Bank, die Dresdner Bank und die Ve-. 
ritas Vmaogensverwaltungsgesell- 

SCbaft (ATliany^ Vp TCi/^ pmn g ijnd 
MfmghripT Rückversk^enmgl'nctje- 
wefls über 25 Prozent Die Sseuipt- 
versammltmg von Häpag-Uoyd AG 
findet am 4. Juli in Bremen statt . 


aufedfe Weine aus Frankreich, ftafien- 
und Spanien spezialisiertes Import- 
haus in Bremen, hat im Geschäftsjahr 
1983 stattliche Stageriingenverzeid^ 
het Der AbsatzvonBordeaux-Hbcb' 
gewachsen stieg um 2p Prozent, klas- 
süscher roter Burgunds: legte um 25, 
weißer Burgunder um 60 and italieni- 
scher Spitzenwein um 20 Prozent zil ; 
„Es bat sich fiir uns ausgezahlX .daß 
.wir . 

Politik ^ linbdtrt' fortgesetzt haböi V 
erklärten die Znhabe^Qemz und Mi- ■ 


Rnöne blieben in ihrem Absatz nahe- 
zn konstant 1 ■ 

•r : In s gesam t Jag der Wemümsatz bei 
42JfiIL DM, genau aufVoijahreslmhe 
mit -deutfich stärkerem. Gevricht der 


Der deutliche Trend zu den höbe- 


VE REINIGTE PAPIERWERKE / Marktanteile an „weiße Ware“ verloren 


1984 ausgeglichenes Ergebnis erhofft 


Veba: Höherer 
Quartalsübersehuß 


sein Jahr: fbrtgesetzt, die Polarme- 


^Wdmmarid. 1983 geben , die Inhaber 

- diesem Ergebnis -die Note „befriedi- 

- gend“. För den Ffrmöiverbänd R & 
U emschließhch .Roland-Marken- 

' ' uopoxt' bedeutet das einen Gesamt- 
I mmtafa .vnn gl Min. DM nach 80 MÜL 
Mim- Vori^^Bömera: ..Für 1984 
’ feüedvnr emdeutlicheres Plus anL* 

; -bä großteu Postei : des Umböf- 
wjmngerts hrHAa^ nie schön, m den 
. Vmjaäien, die Vonrate mit gut -14 
M9L DM. Wiedmtm sei es gelungen, 
so. die Inhaber, die Dispasftionsbe- 


DANKWARD SETTZ, Manchen 

Auf den ersten Blick scheint das 
Bek enntnis der Vereinigten Papier- 
werke Schickedanz & Co., Nürnberg, 
zum Markenartikel (Tempo, Cametia, 
Lavex, Moltex) ungebrochen. Vor 
dem Hintergrund des harten Wettbe- 
werbs innerhalb der Branche und der 
weiterhin vorgedrungenen «weißen 
Ware“ wird das Unternehmen, so Ver- 
waltungsratsvorsitzender Wolf gang 
Buhler, künftig die Forschung und 
Entwicklung solcher Produkte noch 
stärker förderen, um die führende 
Marktposition festigen und noch aus- 
bauen zu können. 

Doch so überzeugend wie in frühe- 
ren Jahren klingt dies nicht mehr. 
Denn nach Ansicht von Gottfried 
Beecker, seit Anfang Februar 1984 
neuer Vorstandsvorsitzender, hat 
man in den letzten Jahren „das Feld 
der weißen Ware arideren Herstellern 
zu lange überlassen“. So soll die Mitte 
1983 begonnene Produktion dieser 
Namenlosen in allen Sparten erwei- 
tert werden. „Zweigleisigkeit“ lautet 
jetzt die Devise. 

Ausgelöst wurde dieser Gesin- 
nungswandel ganz offensichtlich da- 


durch, daß die Vereinigten Papier- 
werke 1983 teils deutliche Marktan- 
teile an die Namenlosen verloren ha- 
ben. Die Folge: Erstmals seit Jahren 
verzeichnete die Gruppe 1983/84 
(31. L) einen Rückgang beim Außen- 
umsatz von 4,0 (plus 0,7) Prozent auf 
1,07 Mrd. DM. Die Auslandsgruppe 
steuerte dazu 277,9 M3L DM (kursbe- 
reinigt plus 2,4 Prozent bed. 

Die Inlandsgruppe kam hingegen 
auf wrwm Außenumsatz von 795,2 
Mil. DM, was ein Minus von 3 Pro- 
zent bedeutet Bemerkenswert ist da- 
bei, daß die Papierhygiene GmbH, 
die Produkte im mittleren Preisseg- 
ment und „weiße Ware“ vertreibt ein 
recht beachtliches Umsatzplus von 53 
Prozent auf 76.6 MiD. DM erziehe. 
Fine leichte Einbuße von einem Pro- 
zent auf 86,6 Will. DM ergab sich zu- 
dem im Verpackungsbereich. Die 
Tochter Chemische Union GmbH 
hatte ein Umsatzplus von 8 Prozent 
auf 81,7 MilL DM. 

Kosteneinsparungen in allen Berei- 
chen des Unternehmens - unter ande- 
rem wurde auch die Belegschaft auf 
5450 (6100) Mitarbeiter im Jahres- 
durchschnitt abgebaut - führten trotz 


erheblicher Preissteigerungen bei 
Rohstoffen noch dazu, daß das Be- 
triebsergebnis auf rund 2,1 (0,4) MüL 
DU verbessert werden konnte. Im 
Auslandsgeschäft mußten dabei nach 
Angaben von Buhler noch einmal 
Verluste hingenommen werden. ' 


dpa/VWD, Düsseldorf 
Die Veba AG, Düsseldorf größtes 


Daß insgesamt ein Bilanzverlust 
von 29,6 MüL DM nach einem Über- 
schuß von 0,4 MüL DM im Voijahr 
verblieb, wird mit einigen Sonder- 
maßnahmen (Pensionsrückstellun- 
gen} sowie mit der Ausnutzung aller 
steuerlichen Möglichkeiten begrün- 
det Noch im Januar wurde daher das 
Grundkapital um 19 MüL DM aufge- 
stockt Nach Verrechnung des Ver- 
luste steht es noch mit 93,7 (106J1) 
MÜL DM zu Buche. Der Eigenkapital- 
antefl an der Bilanzsumme (376,7 
nach 395,0 MüL DM) reduzierte sich 
auf 24^ (28,9) Prozent 


dwitschfls I^urtri^intoneKmm «r. 

höhte im L Quartal 1984 deti Kon- 
zemüberschuß gegenüber der ent- 
sprechenden Vorjahreszeit um 56 
MilL auf 119 MüL DM. Zur Ergebms- 
verbesserung haben aüe. wichtigen 
irntemehrngnchpTgiphp beigetragen, 

heißt es in dem gestern veröf- 
fentlichten. Zwischenbericht. 


Wenn auch das laufende Geschäfts- 
jahr unverändert schwierig bleiben 
wird, so rechnet Buhler dennoch dar 
mit daß es mit weiteren Kostenein- 
sparungen gelingen wird, dn wenig- 
stens annähernd ausgeglichenes Er- 
gebnis erreichen zu können. 


Der Koiwrnumsata fibertraf mit 
12,77 Mrd. DM das Vöijahresergebnis 
um 5,5 Prozent Der Anstieg war vor 
allem auf die Absatzsteiggung in der 
BdEtriritatswiitschaft, im Mineralöl- 
und im Ghemieboeich zurückzufüh- 
ren. Die Stromabgabe wuchs um 9,6 
Prozent Der Absatz yon.Mirberalol- 
produkien stieg um 10 und der vöd 
petrochenüschen Produkten' um 17,9 
Prozent DteKbnzembelegschaft war 
Ende März mit 76421 Personen um 
ein Prozent geringer als vor einem 
Jahr.. Die Investitionen verringerten 
sich um 189 MüL auf 332 'MÜL DM 
nachdem' die Nachrüstung im Kern- 
kraftwerk Würgassen sowie verschie- 
dene Projekte zur Energie- und Roh- 

stofieinspanmg bei der Chemie abge- 
schlossen wurden. 


allerdings auch auf die V er s tärkun g • aufgestockt wurde Gewichtig seien 
der Ve rkanfe orga n is atibn zarückm- dteFOTderuiig^ jnitmsgKamtgut40 
führt». »Am Kampf um Marktanteile . Prozent Anteil von der Bilanzsumme 
billiger Massenweine befejhgsn Wir i V.~ knapp 33 MIBL DM während das 
uns seit 15 Jahren' nicht mehr*, er- gesamte Anlagevermögen." sch auf 
Märte Heinz Bömers:Dennoch habe 7 : .hhrziriüt 13Prozentbeläuft 
der Verdrängungswettbewerb : im 68 Prozeit E% im^a pitaV sa.dasTTn- 
mitttoen Preisbereidi insbesondere iamehmeh konservativ -finahzi^t 
beim französzscheo LandwemEiribu- Der Pa^onalbestand von juAd-150 
ßen gebracht nach ja hrel a n g e n ho- ;;Mxtartx gten i soH im Läute cd^r ifeit 
hea zw eistelligen -Steigerungen 7 an aus faWi t 

Mhwsvon20Prozent Andere Wehie abgebatrt werten. Bomesr-Daifiegt 
dieser, mifüeren Prefdcategorte, wie : ywfa ™«* an A»r 
Edelzwicker, Beaujolaisund Cötesdu ' cter EG.“ r " - ' 
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DEUTSCHE UNILEVER / Leichte Aufwärtste ndenzen bei Nahrungsmitteln und Gütern des tägdi^hen Bedarfe 


Entwicfchmg, da etwa zwei Drittä der : Ahf dem WAg- ^ n h^ 
SmnJ C a nd sc haft in Begkmeh mit JÜimeret einm^ane ffibS- Umein 
ubertenx disduiiröi c h hqhetrAfbeits- Fünftel aufSSÜ M3L DM Uiösatevolu- 

^ ^ men (1984er Erwartung) vergrößert 

ze^dwRmiiH^iiter- ; tßeSnn AGihre 

' ^;dmÖi padiiw^Überifahmfi 


: Auf däri W^ dahin Eegt fröBch 
üunrersf einmal- eine Hürde. Um ein 
Fünftel auf550 MÜLDM Uzäsäterähi- 
me» _(1984er Erwartung) vergrößert 


Seit drei Jahren anhaltender Rückgang gestoppt 


pn Verkaufsfläche derdrei(RalffgebieL)Illialen de-Fa- 
B^acbäffigten eme. mifie Waser per 1;: Juli lMCDiese 
^imS^BnszadäUf Häuser hatten 1983 rund 80 «fftmuM 


JAN BRECH, Hamburg 

Das wirtschaftliche Umfeld mit sta- 
gnierenden Märkten bei Nahrungs- 
mitteln und anderen Gütern des tägli- 
chen Bedarfs ist fiir die Deutsche 
Unilever GmbH, Hamburg, 1983 
schwierig geblieben und auch in den 
ersten Monaten dieses Jahres setzen 
sich Aufwärtstendenzen nur zögernd 
durch, immerhin registriert der Vor- 
sitzende der Geschäftsführung, Jür- 
gen Schräder, aber erste positive An- 
sätze. Das große Marhpnartifcplgft- 
schäft, das 60 Prozent des Umsatzes 
von Unilever ausmacht, hat im L 
Quartal sowohl mengen- als auch 
wertmäßig leicht zugenommen und 
im Industrie- und Dienstleistungsge- 
schäft wird die allgemeine Wirt- 
schaftsbelebung nun auch bei Unile- 
ver spürbar. Das gilt vor allem für die 
Bereiche Chemie, Verpackung und 
Transport 

Die augenblickliche Schwäche ei- 
niger Markte irt für Schräder ohnehin 
kein Grund, die langfristigen Zu- 
kunftschancen des Unternehmens in 


Zweitel zu ziehen. Unilever, so betont 
er, habe eine gesunde finanzielle Ba- 
sis, starke Marken, das Potential und 
den Wißen, das Geschäft auf den 
schwierigen Märkten voranzubrin- 
gen. Im Mittelpunkt der Untemeh- 
mensstrategie bleibe der Ausbau der 
Marktposrtionen und die Schaffung 
zusäteiirhgr Teilmärkte durch neue 
Produkte. 


1983 mit einem Umsatzmmus von 3 
Prozent, ein Wachstum von 2 Prozent 
in der zweiten Jahreshälfte felgte. 


Als dritte strategische Maßnahme 
nennt Schräder externes Wachstum 
durch Zukäufe oder Kooperationen. 
Das gelte in erster Linie für solche 
Bereiche, in denen UnÜever bereits 
über eigenes Know-how verfüge. 
Konkrete Verhandlungen gibt es 
nach Angaben von Schräder nicht, 
wohl aber habe man in bestimmten 
Faßen. Interesse angemeldet 

Im Berichtsjahr 1983 warea die An- 
zeichen einer Trendwende bei Unile- 
ver noch schwach. Der Umsatz blieb 
nahezu unverändert, wobei Schräder 
mit Blick auf die Entwicklung in die- 
sem Jahr positiv wertet, daß dem 
schwachen Start im ersten Halbjahr 


Leichte Verbesserungen erreichte 
Unilever im Ergebnis. Der Jahres- 
überschuß stieg um fast 9 Prozent, 
ebenso der Netto-Gewizm (86 MüL 
DML Auch wenn die Rendite mit 1,2 
Pro z ent mager blieb, glaubt Schrä- 
der, daß der seit drei Jahren anhalten 
de Rückgang gestoppt sein dürfte. 
DfeAnstrengimg^zurVerbessezTmg 
da Kostenstruktur zeige erste Aus- 
wirkungen. Die Fortschritte in der Er- 
tragskonsoIidiCTung waren im übri- 
gen noch deutlicher zu erkennen, hät- 
te Unüever nicht die Pensionsrück- 
stellungen um fast 80 MüL DM erhöht 
und mit Auflösungen saldiert, netto 
80 MüL DM Preissteigfeningsrüdcte- 
gen gebildet. Diese Vorsorge ist ange- 
sichts der kritischen Preisentwick- 
lung bei den Rohstoffen notwendig 
gewesen. 


Tfeflcuhlkost Ist nach den Werten von 
Schräder in aßen Vastrebungeh ge- 
festigt worden. Dies güt, obwohl Frö- 
bfembereiche nach wie vor vorhan- 
den sind. . Die Hochseefischerei 
Flotte, die -1984 um einen vne i te re a 
Frischfischtrawler verkleinert wird, 
kommt nur schwer aus dein röten 
Zahlen, und belastet das ingesaml po- 
sitive und 1983 sogar verbesserte Er- 
gebnis der Nordsee-Gruppe. 7. 


419 MÜL DU. Das .erste Tfertal TSfef . Umsatz mft ß3 

bracfateemwöt^PhjsYöa«,!?». ; ettrön Phasen 

zetft, woraus für das vblte Jahr nn Hänser rechne 
ahen SmfrBereieh Ö Prozeaftwödeai - lastungen“, hü 
:soüen.; Y/Y, 

Deutiidi stäikei^ ^ süs der ^DmSati: grtrrrrmiVsihil 
besserte sich l983 <fie Pn)(rökthÄ r Wadistem ,' 


en , his diese „entwicklungs- 
fTlialen voÜ auf Sinn-Kurs 
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Das Ertragsgerüst mit den starken 
Pfeilern Ölmühlengsschaft, Margari- 
ne, Fett und Öle sowie Eiäkrein und 
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. JAN BRECH, TTawi ^ ni» 

Mit einem Verlust von durchschitt- 
Bch 15 DM pro Tonne Mineralölpro- 
dukt- hat die Deutsche Shell AG, 
Hamburg, m den ersten Monaten die- 
ses Jahres gearbeitet Ina Vergleich 
asm Jahresdurchschnitt 1983 ist das 
eine Verbesserung um rund 10 DM je 
Tonne. Auch wenn der Vorstandsvor- 
ätzende Hans-Georg Pohl für das 
zweite Quartal bereits wieder *>in» 
Verschlechterung der Mineralölerträ- 
ge voraussagt, dürfte die Shell für das 
ganze Jahr 1984 mit einem stattlichen 
Ergebnis aufwaiten. Die Erträge in 
der eigenen Rohöl- und Erdgasförde- 
rung bleiben gut, das Chemiegeschäft 
läuft gegenwärtig glänzend und die 
anderen Bereiche arbeiten von Aus- 
nahmen abgesehen mzt Gewinn. Zu- 
dem stehen bei Shell noch rund 800 
Müh DM Sonderposten mit Ruckla- 
genanteil in der Bilanz, von denen ein 
erheblicher Teil im Jahr 1984 aufjges- 
löst werden muß. 

Bereits im Berichtsjahr 1983 hat 
sich der ölkonzem, der am deutschen 
Markt mit 12,5 Prozent beteiligt ist, 
finanziell kräftig erholt Der Netto- 
Gewinn ist um mehr als das Zweiein- 
halb fache gestiegen, an die Mutter 
werden mit 340 M3L DM (gleich 34 
Prozent! 220 MüL DM mehr Dividenr 
de gezahlt 

Das positive Ergebnis ist entschei- 
dend von drei Faktoren bestimmt 
Einmal löste die Shell 166 Mill DM 
Preissteigerüngsxücldagen auf, wo- 
durch das Ergebnis um netto 90 MTH 
DM auf geheuert wurde. Zum ande- 


Ergebnis auch für 1984 


ren brachte das Chemiegeschäft 75 
MüL DM Gewinn, nachdem 1982 
noch rosa Zahlen geschrieben wor- 
den waren, verließen die Tanker, die 
Verl ustzone und sprudelten aus der 
eigenen Öl- und Gasförderung 350 
MHL DM. Dieser Betrag liegt zwar 
unter dem des Vorjahres (400 Mül. 
DM), reicht aber noch immer aus, um 
Shells Position im Kreis der besser 
verdienenden Branchenmitglieder zu 
festigen. 

Zur Ertragsverbesserung hat 
schließlich auch, dag Mineialölge- 
schäft beigetragen,' in dem die Verlu- 
ste wesentlich abgebaut worden sind. 
Nach Angaben des Fmanzchefs Klaus 
Walther Müller erreichte der bilan- 
zielle Verlust 446 (504) MüL DM oder 
30,98 (35,30) DM je Tonne. Läßt man 
Bestandseffekte außer acht die sich 
1983 mit 76 MBL DM Bestandsverlu- 
sten bemerkbar' machen, ist das be- 
triebswirtschaftliche Ergebnis um et- 
wa 19 DM je Tonne verbessert wor- 
den. 

Für Pohl ist dieses Ergebnis noch 
immer völlig unbefriedigend. Unter- 
nehmenspolitisches Ziel bleibe, das 
Mineralölgeschäft wieder auf gesun- 
de B ei n e zu -stellen. Shell werde kon- 
sequent fortfahren, die eigene Versor- 
gung noch flexibler zu gestalten und 
die Kosten in Verarbeitung und Ver- 
trieb weiter zu senken. In der Vorsor- 
gepolitik etwa wird in diesem Jahr 
die Erhöhung des Spotanteüs. auf 75 
Prozent angestrebt Zum weiteren 
Kapazitätsabbau ist die Stillegung 


der Rohölverarbeitung im Werk Mon- 
heim für 1985 geplant und für 1986 die 
Stillegung der Ölverarbeitung und 
SchmierstofSproduktion in der Ge- 
meinschaftsraffinierie Deurag-Nerag 
Misburg (50 Prozent Esso). Im Gegen- 
zug nimmt die Shell in der Hambur- 
ger Raffinerie einen neuen Schmier- 
öltreater Ende dieses Jahres in Be- 
trieb. 

Durchgreifende Verbesserungen 
im Ölgeschäft setzten, so FohL aber 
auch höhere Preise voraus. Die zahl- 
reichen Versuche der letzten Zeit 
stimmen allerdings wenig zuversicht- 
lich. Pohl räumt ein, daß der immer 
schärfer werdende Wettbewerb nicht 
nur von Rotterdam ausgehe, sondern 
hausgemachte Züge trage. 

Die Anpassung der Shell an die 
veränderten Marktbedingungen, die 
in den letzten drei Jahren fast 1 Mrd. 
DM an Investitionen erfordert hat, 
soll weitergehen, auch wenn das Un- 
ternehmen in der Investitionspolitik 
auf absehbare Zeit nur noch „mit an- 
gezogener Handbrause fahren" wilL 
Denn nicht alle großen Investitionen 
hätten sich bislang bezahlt gemacht 


Dratadte Shell 

1983 

±% 

Umsatz (MBL DK) 

Absatz 

23 650 

+ 0,6 

Mineralöl (MUL t) 

14,4 

♦ 0,7 

. Erdgas (Mrd. cbm) 

7.9 

♦ U 

Belegschaft 

4362 

-5.4 

Jahresüberschuß 

344 

+177.0 

In % vom Nettoumsatz 

1.7 

(0,61 

Sachinvestitionen 

440 

-21,0 

Netio-Cash-flow 

477 

♦ 60,0 

in % der Investitionen 

108,4 

(53.5) 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Breitenbach im Konkurs 

Siegen (VWD) - Die Walzen- und 
Stahlgießerei Ed Breitenbach 
GmbH, Siegen, hat in der vergange- 
nen Woche Konkursantrag gestellt 
Von der Insolvenz smd nmd 400 Ar- 
beitnehmer betroffen. Als Grund für 
das Scheitern des Unternehmens 
wird ein starker Auftragsrückgang in 
Verbindung mit einem weiteren 
Preisverfall beim Stahlguß genannt 

Kooperation mit Japanern 

Mönchen (sz.) - Einen Koopera- 
tionsvertrag hat jetzt die Zahnräder- 
febrik Renk AG, Augsburg mit der 
japanischen UEDA Gear Manufactur- 
ing Co. Ltd, Osaka, abgeschlossen. 
UEDA, ein bedeutender Zulieferant 


von Getriebeteüen und Antriebsele- 
menten, wird mit Zulieferungen von 
Renk Industriegetriebe montieren 
und teilweise fertigen. Renk erhofft 
sich von dieser Zusammenarbeit eine 
wesentliche Absatzsteigerung in den 
fernöstlichen Mär kten, die von Japan 
aus bedient werden sollen. 

Walbasch optimistisch 

Düsseldorf (Py.) - Die Walbusch 
Walter Busch GmbH & Co., Solingen, 
Spezialversandhaus für Herrenbe- 
kleidung, erwartet für 1984 einen Um- 
satz von 60 MilL DM (plus 17 Prozent), 
nachd em die letzten Jahre nie ohne 
zum Teil zweistellige Zuwachsraten 
abgeschlossen wurden. Das Unter- 
nehmen zählt rund 250 000 Kunden. 
Das Schwergewicht des Angebots 


liegt bei Oberhemden und Oberbe- 
kleidung. 

KnoD-Gruppe erfolgreich 

Ludwigshafen (VWD) - Ein Um- 
satzziel von 1 Mrd. DM hat sich die 
Pharma-Gruppe Knoll für 1984 ge- 
steckt. 1983 erreichte das WeRge- 
schaft der BASF-Tochter 904 MUL 
DM. Zu begründen ist der Umsatz- 
sprung von 250 MilL DM gegenüber 
1982 vor allem mit dem Erwerb der 
N ordmark- W erke in Hamburg und 
der französischen Tochtergesell- 
schaft Biosedra. Der Jahresuber- 
schuß wird für 1983 mit 28 (23) MUL 
DM und der Bilanzgewinn mit 26 (14) 
MilL angegeben. Die Knoll-Gmppe 
beschäftigt weltweit über 5300 (4234) 
Mitarbeiter. 


DAIMLER- 


Weiter auf stetigem Wachstumskurs 


WERNER NEITZEL, Stuttgart 

Auch das Handicap eines rück- 
wärts ährenden Nutzfehrzeug- 
Geschäfts hat das ertragsstärkste 
deutsche Unternehmen, den Stutt- 
garter Daimler-Benz-Konzem, 1983 
nicht hindern können, insgesamt auf 
stetigem Wachstumskurs zu bleiben. 
Der Fkw-Sektor präsentierte sich als 
alleiniger Träger des Wachstums- Da- 
mit zeigten sich einmal mehr die 
strukturellen Vorteile der breiten 
Produktionspalette mit den mannig - 
fachen Aiij^teiehsmö gü ghkeiton, wo- 
zu auch die weltweite Streuung der 
Absatzmärkte und 

Produktionsstandorte beiträgt. 

„Es wurde uns in mancher Hin- 
sicht viel abv erlangt“, resümiert Wer- 
ner Breitschweidt, der seit Dezember 
letzten Jahres als Nachfolger des ver- 
storbenen Gerhard Prinz amtierende 
Vorstandsvorsitzende, und fügt be- 
scheiden hinzu, daß das Unterneh- 
men mit dem Erreichten insgesamt 
recht zufrieden sein könne. Breit- 
schwerdt, der keinen Zweifel an der 
auf Kontinuität ausgerichteten Un- 
temehmenspolitLk läßt, macht indes- 
sen auch keinen Hehl aus «»vnmri Sor- 
gen. Sie gelten den durch den Ar- 
beitskampf in der Metallindustrie 
verursachten Schäden. Denn die Pro- 
duktion des Unternehmens in seinen 
inländischen Werken ist weitgehend 

zum Rriipgon gekommen 

Für die gesamte deutsche Volks- 
wirtschaft bedeute der Arbeitskampf 
in der Metallindustrie, daß das müh- 
sam aufgezogene Pflänzchen Kon- 
junkturaufschwung mit Füßen getre- 
ten werde, erklärte Breitschwerdt 
und fügte hinzu, daß ein Ausfall von 
2200 Pkw und 600 Nutzfahrzeugen 
pro Tag für das Unternehmen einen 
Umsatzverlust von täglich rund 120 
MBL DM bedeute. Außerdem dürfe 
nicht übersehen werden, daß auch 
die Zulieferbetriebe von Daimler- 
Benz täglich einen Umsatz von rund 
60 MOL DM verloren. Marktanteile, 
die durch den Arbeitskampf in der 
Bundesrepublik ausländischen Wett- 
bewerbern zufielen, ließ«! sich - so 
Breitschwerdt - für die deutsche Au- 
toindustrie nur sehr schwer wieder 
zurückgewinnen. Alle sollten ver- 
suchen, den Arbeitskampf so kurz 
wie möglich zu halten. 

Der Arbeitskampf ist es denn auch, 
der jede Prognose etwas unsicher 
macht. Ursprünglich hatte Daimler- 
Benz in der Pkw-Produktion 1984 ei- 
ne Steigerung der Stückzahl um an- 
nähernd 10 Prozent auf über 520 000 


Stück an visiert. Dieses Ziel kann an- 
gesichts des nunmehr eingetretenen 
täglichen Produktionsausfalls von 
2200 Pkw (und 600 Nutzfahrzeugen) 
nicht mehr erreicht werden. Das gilt 
auch für das Vorhaben, die inlän- 
dische Nutzfahrzeug-Produktion auf 
Voijahnesniveau (173 530 Einheiten! 
zu halten. 

Gerade bei den Nutzfahrzeugen 
schmerzt der arbeitskampfbedingte 
Produkt! o DsatLsfall besonders, weil 
sich Daimler-Benz insbesondere von 
der im März vorgestellten neuen Bau- 
reihe leichter Lkw nachhaltige 
Schubkräfte versprach. Während der 
Nutzfahrzeugabsatz im laufenden 
Jahr vor allem wegen der abge- 
schwächten Nachfrage aus Übersee 
weiterhin zäh verläuft, verfügt das 
Unternehmen bei Pkw über gut ge- 
füllte Auftragsbücher. 

Coupes haben Lieferzeiten bis zum 
Ende des Jahres, Fahrzeuge der S- 
Klasse bis September/Oktober. Beim 
Kompaktklasse-Mbdell 190 (hier kön- 
nen nach dem zu Jahresbeginn er- 
folgten Serienanlauf im Bremer Werk 
in Kombination mit dem Pkw-Werk 
Sindelfmgen in diesem Jahr über 
200 000 Stück produziert werden) ge- 
linge es mir teilweise, die Lieferzeiten 
ganz niedrig zu halten. In den ersten 
vier Monaten dieses Jahres hatte die 
Pkw-Produktion um über 10 Prozent 
zugenommen. Die Neuzulassungen 
am Inlandsmarkt stiegen um 8 Pro- 
zent Dabei folgte einem „Absatz- 
loch" im März eine Steigerung der 
Zulassungen im April um 18 Prozent 

Im stark vom Wachstumstempo 
des Pkw-Bereichs geprägten Ge- 
schäftsjahr 1983 hat Daimler-Benz 
den Konzernumsatz, der um 2^8 Pro- 
zent z unahm, erstmals über die Mar- 
ke von 40 Mrd. DM hochgefahren. Da 
der Zuwachs ausschließlich im In- 
land erzielt wurde, verringerte sich 
der Auslandsanteil auf 62,1 (65,8) Pro- 
zent Während die Fkw-Sparte im 
Umsatz um 12, 2 Prozent auf 21 Mrd. 
DM hochschnellte, schrumpfte der 
N u tzfahrzeug -U msatz um 6,4 Prozent 
auf 17,7 Mrd- DM. Im Pkw-Sektor, in 
dem (neben der neuen Kompaktklas- 
se 190) die Modelle der S- und Son- 
derklasse stark gefragt waren, blieb 
das Verhältnis Inland zu Export mit 
50:50 in etwa ausgeglichen. 

Obwohl die Nutzfahrzeugproduk- 
tion der Marktlage entsprechend ge- 
drosselt wurde, gelang es Daimler- 
Benz, die Beschäftigung in all seinen 
elf inländischen Werken zu sichern 
und soear noch über 2000 neue Ar- 


beitsplätze zu schaffen. Eine weitere 
Aufstockung der Belegschaft in der 
AG sei vorgesehen. Unter den Aus- 
ländsbeteiligungen bereitet die US- 
Tochter Freightiiner, die ihre Produk- 
tion um 55 Prozent auf 12 000 
Schwer-Lkw steigerte, besondere 
Freude, denn sie schrieb erstmals 
schwarze Zahlen. Auch die Töchter in 
Argentinien und Brasilien haben po- 
sitive Ergebnisse vorgelegt. 

Dem glänzenden Gesamtergebnis, 
das das des Vorjahres in beinahe ge- 
wohnter Weise erneut übertrifft, gibt 
Finanzchef Edzard Reuter das Prädi- 
kat „insgesamt erfreulich“. Haupter- 
tragsquelle war das Pkw-Geschäft, 
doch trug auch - ohne daß dies quan- 
tifiziert wurde - der Nutzfahrzeugsek- 
tor bei „Rot gesprenkelt“ ist hierin 
allerdings die Omnibus-Sparte. Die 
Stärke des US-Dollars kam dem Er- 
gebnis zugute. Der positive Zinssaldo 
kletterte im Konzern auf 1315 (895) 
MTU. DM, worin freilich ein inflatio- 
när aufgeblähter Zinsüberschuß von 
über 800 Mill. DM der brasilianischen 
Tochter enthalten ist 

Bei der Bewertung unternehmeri- 
scher Risiken wurde die Meßlatte er- 
neut sehr hoch angesetzt, wie auch 
bei den Pensionrückstellungen vor- 
bildlich verfahren wurde. Aus dem 
um 7,2 Prozent auf 988 Mill DM ge- 
stiegenen Jahresüberschuß wird er- 
neut eine Dividende von 21 Prozent 
(im Vozjahr gab es zusätzlich 2 Pro- 
zent Bonus) auf ein inzwischen auf 
1699 Mill DM erhöhtes Aktienkapital 
ausgeschüttet. Die Dividendensum- 
me steigt auf 355 (350) MBL DM 
(Hauptversammlung am 4. Juli). 

Die Investitionen wurden wieder- 
um voll aus dem Cash-flow finanziert 
Im Inland sind rund 3 Milliarden DM 
in Sachanlagen investiert worden, an 
dieser Größenordnung werde man 
auch 1984 festhalten. 


Daimler- Benz- Konzern 

1983 

±% 

Produktion (Stück) 



Pkw 

476 183 

+ w 

Nutzfahrzeuge 

226 393 

- 9,5 

Umsatz (MEL DU) 

40 006 

+ 2,8 

dav. AusLanteii (%> 

02.1 

(65,8) 

Beschäftigte 

184 877 

- 0,4 

Jahresüberschuß 



(MUL DM) 

988 

+ 7,2 

ln % des Umsatzes 

W 

(2,4) 

Nettogewinn J ) 

1964 

+ 3,0 

Investitionen 

3567 

- L6 

Abschreibungen 

2574 

+ 13,2 

Cashflow ^ 

4421 

♦ 11,4 


^Gewinn Je Aktie im Konzern (adjustiert): 
57,90 (56,05) DM (nach Angaben der Verwal- 
tung); a ) Dividende plus Erhöhung langfristi- 
ger Rückstellungen plus Zuweisung zu Rück- 
lagen plus Gesamtabschreibungen. 


ITALIEN 

Staatsbetriebe mit 
hohem Verlust 

GÜNTHER DEPAS, Mailand 

Mit einem Umsatz von zusammen 
84 000 Milliarden Lire (rund 140 Milli- 
arden DM) erlitten die von den Staats- 
holdings IRI, ENI und Efim kontrol- 
lierten italienischen Unternehmen im 
Jahre 1983 einen Verlust von 5392 
Milliarden Lire, umgerechnet beina- 
he neun Milliarden DM Umsatzstärk- 
ste Gruppe war der Energiekonzem 
ENI mit 44 331 Milliarden Lire, ge- 
folgt von IRI mit 36 OOQ Milliarden 
Lire und Efim mit 3854 Milliarden 
Lire. Das Verlust-Umsatz- Verhältnis 
betrug im Durchschnitt 6,4 Prozent 

Weit über diesem Durchschnitt lag 
die E firn -Gruppe mit 20 Prozent In 
diesem Fall wurde der Verlust (770 
Milliarden Lire) zur Hälfte durch den 
Aluminiumbereich verursacht Trotz 
im Gange befindlicher Rationalisier 
rungs- und Umstrukturierungsmaß- 
nahmen wird dieser Konzernzweig ei- 
ne starke Verlustquelle bleiben. Als 
strategischer Industriebereich wird 
er auch in Zukunft Staatszuschüsse 
zum Verlustausgleich erhalten. 

Bei ENI (Verlust 1369 Milliarden 
Lire, Anteil vom Umsatz drei Pro- 
zent) sind die Verlustbringer in erster 
Linie die Chemie und der Bergbau. 
Im Falle des Bergbaus gilt dasselbe 
wie bei der Aluminiumindustrie. Da- 
gegen soll die Chemie in drei bis vier 
Jahren durch Ausbau der Fein- und 
Sekundärchemie wenigstens zum Bi- 
lanzausgleich gebracht werden. 

Größte Verlustquelle der ERI- 
Gruppe mit einem Anteil von beinahe 
Dreiviertel an dem Konzern Verlust 
von 3253 Milliarden Lore (Verlust- 
U rnsatz- V er hältnis neun Prozent) ist 
die Stahlindustrie. Es folgen die Werf- 
ten, der Elektroanlagebau (Ansaldo) 
und die Automobilindustrie (Alfa Ro- 
meo). 

Die italienischen Staatsuntemeh- 
men beschäftigen insgesamt rund 
700 000 Personen, nicht ganz drei 
Prozent aller Erwerbstätigen des 
Landes. Ihr Anteil am gesamten Inve- 
stitionsvolumen beläuft sich dagegen 
auf 12 Prozent, der Anteil an der Pro- 
duktion der verarbeitenden Industrie 
auf 15 Prozent Der Energiekonzem 
ENI deckt derzeit noch etwa 40 Pro- 
zent des Erdgasbedarfs mit sinkender 
Tendenz. Der Rest stammt aus Im- 
porten. 
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. Der genossenschaftliche Ban- 
kenverbund wird von über 9 Millio- 
nen Mitgliedern getragen. Er bildet 
eine Gemeinschaft, in der über 
3.700 selbständige Volksbanken 
und Raifteisenbankea eine Reihe 

von Spezialinstituten und wir, die 
DG BANK, aufeinander abge- 
stimmt Zusammenarbeiten. Das 


Ergebnis ist ein beeindruckend 
breites und dichtes Leistungsan- 
gebot 

Als Spitzeninstitut des genos- 
senschaftlichen Bankenverbundes 
sind wir, die DG BANK, aufgrund 
unserer Finanzkraft und Flexibilität 

ein starker Partner großer Unter- 
nehmen, die besondere Ansprü- 


che stellen. Sämtliche Möglichkei- 
ten einer individuellen Finanzie- 
rung - auch zu langfristigen Fest- 
zinssätzen - können Sie bei uns 
nutzen, weil wir als Daueremittent 
Zugang zum Kapitalmarkt haben. 

Neben den selbstverständli- 

chen Leistungen als Universalbank 

reicht das Repertoire von Immobi- 


lien-Leasing und Factoring bis zu 
SpeziaJfonds für institutionelle An- 
leger. Unser Netz aus Filialen, Toch- 
terbanken und Repräsentanzen im 

Ausland erleichtert Ihnen den Zu- 
gang zu den großen Finanz- und 
Handelszentren der Welt. 

Auch im internationalen Ge- 

schäft finden Sie in uns Ihren Part- 


ner: DG BANK, Postfach 2628, Wie- 
senhüttenstraße 10, 6000 Frankfurt 
am Main 1, Telefon (0611) 2680-1, 
Telex 412291. 

mvr Im Verbund der Volksban- 
mwuBoa« ken und Raiffeisenbanken 


DGB4NK 

Deutsche Genossenschaftsoank 
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Die Länder wollen wieder 
mehr Eigenverantwortung 

WELT-Gespräch mit Minister Gaddum, Rheinland-Pfalz 




HEINZ HECK, Bonn 

Johann Wilhelm Gaddum (CDU), 
rheinland-pfälzischer Minister für 
Bundesangelegenheiten, ist über- 
zeugt daß die Bundesregierung den 
Interessen der Länder und Gemein- 
den verstärkt gerecht werden will 
Dabei spiele sicherlich auch eine Rol- 
le, daß sowohl der Kanzler wie der 

Finanzminister früher einmal Mini- 
sterpräsidenten deutscher Länder 
gewesen seien. 

Diese grundsätzliche Bereitschaft 
schließe natürlich nicht aus, daß in 
ganz konkreten Punkten Meinungs- 
verschiedenheiten auszutragen seien, 
die sich „ganz einfach aus der Aufga- 
benstellung ergeben“, erklärte er in 
einem Gespräch mit der WELT. So 
sei es „nicht ungewöhnlich“, wenn 
Bund und Länder unterschiedlicher 
Meinung hinsichtlich der politischen 
Prioritäten bestimmter Sparmaßnah- 
men seien. 

Viel wichtiger sei, daß beide Seiten 
gegenseitigen Respekt vor den von 
der jeweils anderen Gebietskörper- 
schaft wahrzunehmenden unter- 
schiedlichen Aufgaben und deren 
Auswirkungen bezeigen. 

Stichwort NQschfinanzierung. Der 
Bundeskanzler habe in seiner Regie- 
rungserklärung am 4. Mai den Abbau 
dieses umstrittenen Tatbestandes an- 
gekündigt und beispielhaft an das 

Krankenhausfinanzierungsgesetz 
erinnert. Dabei stelle sich die Frage: 
„Wieweit verzichtet der Bund jetzt 
auf rechtliche Regelungen und über- 
trägt sie wieder den Ländern?“ Der 
rheinland-pfälzische Ministerpräsi- 
dent Bernhard Vogel habe in seiner 
Regierungserklärung vom 30. Mai 
ausdrücklich diese Frage aufgegrif- 
fen und gefordert, daß der Abbau der 
zahlreichen Mischfinanzierungen 
nach Artikel 104 Grundgesetz der 
Stärkung der Eigenständigkeit der 
Länder dienen soll „Da geht es also 
nicht nur ums Geld, sondern um die 
Gesetzgebungskompetenzen“, resü- 
miert Gaddum. 

Die Länder seien durchaus in der 
Lage, verantwortlich zu entscheiden 
über die Forderung der Krankenhäu- 
ser, der psychiatrischen Versorgung, 
des sozialen Wohnungsbaus und des 
Städtebaus unter vollem Ausgleich 
der dann frei werdenden Bundesmit- 
teL Gaddum rechnet damit daß die 
Länder künftig stärker den An- 
spruch erheben werden, diese Aufga- 
ben wieder in Eigenverantwortung 
zu entscheiden. 

Damit verbunden sei auch die Ent- 
scheidung über die Mittel, „die der 
Bund bisher hier eingesetzt und mit 
denen er gesteuert hat“. Der Bund 
könne sich nicht um alles kümmern, 
was ihm ungenügend geregelt er- 
scheine. Wenn ein Bundespolitiker 
der Meinung sei, daß Länder be- 
stimmten Aufgaben nicht gerecht 
würden, so könne er sie deshalb „po- 
litisch angreifen“, aber nicht die Kon- 
sequenz daraus ziehen, die Aufgabe 


nach Bonn zu verlagern. Die Länder 
hätten mehr Selbstbewußtsein ent- 
wickelt und erwarteten von der Bun- 
desregierung »eine größere Respek- 
tierung ihres Entscheidungsspiel- 
raums“. 

Gaddum erinnert daran, daß man 
nicht nur die Länderregierungen, 
sondern auch die Landerpariamente 
mit ihrem Haushaltsrecht und ihrem 
Gestaltungseinfluß auf den Haushalt 
berücksichtigen müsse. Diese hätten 
zu entscheiden, ob bestimmte Mittel 
zum Beispiel in die Psychiatrie oder 
im den kommunalen Finanzaus- 
gleich gesteckt werden. „Da kann 
man zwar unterschiedlicher Meinung 
sein, ob dies oder jenes jetzt dringli- 
cher ist Aber wenn man Föderalis- 
mus ernst nimmt, muß man sich auch 
die Freiheit nehmen, gegebenenfalls 
Dinge anders zu entscheiden als an- 
dere staatliche Ebenen.“ 

Das Risiko von Fehlentscheidun- 
gen veranschlagt Gaddum gering: 
„Wenn beim Bund etwas schieflauft, 
dann läuft es für alle Länder schief 
Wenn bei den Ländern etwas schie- 
fläuft, lauft es in einem oder zwei 
Ländern schief.“ Die Chance, daß es 
insgesamt besser geht, sei bei der 
dezentralen Entscheidungsstruktur 
jedenfalls großer. 

Natürlich müsse man bei der Rück- 
übertragung der Kompetenzen auf 
die Länder Ungleichheiten in Kauf 
nehmen. Hier sieht Gaddum „das ei- 
gentliche politische Problem“. Zwar 
werde niemand daran Hpnirpn zum 
Beispiel das Mietrecht - „das ist un- 
streitig Bundessache“ - auf die Lan- 
der zu übertragen. Doch zum Beispiel 
die Förderung des Wohnungsbaus 
sei heute besser Ländersache. Der 
Grund: Hamburg hat andere Woh- 
nungsprobleme als Flachenländer 
wie Rheinland -Pfalz oder Baden- 
Württemberg. So habe Vogel in sei- 
ner Regierungserklärung Wohnungs- 
bauförderung neben der Kranken- 
hausfinanzierung in diesem Zusam- 
menhang angesprochen. 

Gaddum plädiert für Verhandlun- 
gen über die Mischfinanzierungstat- 
bestände insgesamt „Jedes Ausein- 
anderpflücken des bisherigen 
Rechtszustandes bedeutet auch Ver- 
schiebungen zwischen den Ländern, 
da die Leistungen des Bundes nach 
ganz bestimmten Kriterien an die ein- 
zelnen Länder gegangen sind.“ Wenn 
der Bund Mischfinanzierungstatbe- 
stände auflöse, habe er keine Hand- 
habe, den Ländern das Geld nach 
dem bisherigen Schlüssel zu geben. 
Er müsse sich vielmehr nach den 
Kriterien der Steuerverteilung (zum 
Beispiel über den Verteilungsschlüs- 
sel für die Umsatzsteuer) richten. Das 
könnte „zu einer unterschiedlich ge- 
wichteten Behandlung einzelner 
Länder führen“. Durch Einbezie- 
hung mehrerer Tatbestände gleich- 
zeitig ließen sich möglicherweise sol- 
che Unterschiede einebnen. 


Reiseziel Nummer eins 

Berlin verzeichnet fünf Prozent mehr Übernachtungen 


dpa, Wiesbaden 

Berlin war im vergangenen Jahr 
offensichtlich das Reiseziel Nummer 
eins für Inländer und Ausländer. Wie 
aus der am Dienstag in Wiesbaden 
vorgelegten Übersicht des Statisti- 
schen Bundeamts hervorgeht, hatte 
Berlin als einziges Bundesland einen 
Zuwachs der Gästeübernachtungen 
von fünf Prozent im Vergleich zu 
1982. Alle anderen Länder in der Bun- 
desrepublik verzeichne ten im Kalen- 
derjahr einen Rückgang. 

Vom Rückgang am stärksten be- 
troffen war das Saarland mit minus 
elf Prozent Hessen und Nordrhein- 
Westfalen folgten mit minus fünf Pro- 
zent Niedersachsen und Baden- 
Württemberg mit jeweils min us vier 


Prozent und Schleswig-Holstein mit 
minus zwei Prozent sowie Rhein- 
land-Pfalz, das zwar in allen Über- 
nachtungsmöglichkeiten, einschließ- 
lich Privatzimmem, ein Plus von ZJ) 
Prozent verzeichnete, hatte um ein 
Prozent weniger Gäste in Hotels. 

Insgesamt wurden im vergangenen 
Jahr in der Bundesrepublik 190,8 Mil- 
lionen Gästeübernachtungen in Ho- 
tels und Pensionen gezählt Das wa- 
ren drei Prozent weniger als 1982. 
Zahtenmäßig mit 169,2 Millionen 
Übernachtungen am stärksten, je- 
doch um drei Prozent weniger, be- 
suchten deutsche Gäste die in der 
Bundesstatistik aufjgef&hrten „Beher- 
bergungsstätten mit neun urid mehr 
Betten“. 
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In Baden-WDrttembeig gibt es 5000 ehrenamtliche OidmmgsbSter. Sie werden vorwiegend am 
eingesetzt. Die Motivation Ist vor allem die Freude an PolixekBenst. 


FOTO; DW. 


Feierabend-Polizist - Eine Hilfe 
oder eine Gefahr für den Bürger? 


RENE GRALLA, Bonn/Stuttgart 

Professoren und Hilfsarbeiter ge- 
hören der Truppe an. Wenn bei ihnen 
am Wochenende das Telefon klingelt 
ziehen sie die Uniform über und wer- 
den zu Polizisten auf Zeit Baden- 
Württembergs Gesetz über den Frei- 
willigen Polizeidienst macht es mög- 
lich: Seit zwanzig Jahren unterstüt- 
zen ehrenamtliche Ordnungshüter 
die Berufspolizei im Südwest-Staat 

Erfinder dieser Einrichtung war 
einst Hans- Fübinger, seinerzeit In- 
nenminister in Stuttgart Weil in Ba- 
den-Württemberg die Beamten fehl- 
ten, aber kein Geld für neue Planstel- 
len da war, sollten „Feierabend-Poli- 
zisten“ die Personallücke schließen. 

Dieser Anlaß ist heute alle rdings 
nicht mehr gegeben: In den letzten 
zehn Jahren wurde die Zahl der Be- 
rufspolizisten von 16 000 auf 22 000 
Mann angehoben. Gleichzeitig steht 
eine Schlange von Bewerbern um die 
wenigen offenen Stellen an. 1982 
wollten in Baden-Württemberg 3147 
junge Leute Polizist werden, aber nur 
674 Bewerber wurden eingestellt 

Der SPD-Op position im Stuttgarter 
Landtag ist der Freiwillige Polizei- 
dienst deswegen ein Dom im Auge. 
Sie möchte die Mittel für die Hobby- 
Gendarmen. lieber zur Finanzierung 
neuer Ausbildungskapazitäten _ bei 
der Berufspa Uzei verwenden. Ähn- 
lich wird in Kreisen der Polizeige- 
werkschaft gedacht 

Sechs Millionen Mark 
für 3000 Freiwillige 

Diese Forderung weist jedoch der 
leitende Polizeidirektor im Stuttgar- 
ter Innenministerium, Horst Kraft, 
mit einer Gegenrechnung zurück. 
Nach seinen Angaben würden die 
Mittel, die heute für die Freiwilligen 
ausgegeben werden, nur wenige akti- 
ve neue Stellen schaffen. 1983 seien 
sechs Millionen Mark für die 3000 
Freiwilligen im Haushalt vorgesehen, 
also 2000 Mark pro Kop£ Ein haupt- 
beruflicher Beamter koste das Land 
dagegen zwischen 40 000 und 50 000 
Mark. 

Die Polizeigewerkschaft zieht aber 
auch die fachliche Qualifikation der 


Kollegen, auf Zeit in ZweifeL Die 
Freiwilligen werden in einem sechs- 
wöchigen Kursus, der die Ausbil- 
dung an der Waffe umfaßt, auf ihren 
Dienst vorbereitet Danachdürfen sie 
zum Beispiel den Verkehr regeln 
oder Streife fahren. Bewaffnet sind 
sie mit Dienstpistolen, unter Umstän- 
den sogar mit Maschinenpistolen. 

Der stellvertretende Landesvorsit- 
zende der Polizeigewerkschaft, Wal- 
ter Holweck, befürchtet daher: „Die 
Bürger könnten denken, der Polizei- 
beruf sei eine Tätigkeit, für die man 
im Schnellverfahren - sprich: sechs 
Wochen - ausgebildet werden 
könne.“ 

Den Ein wand läßt jedoch Polizeidi- 
rektor Kraft nicht gelten: „Die Frei- 
willigen sollen ja kein vollwertiger 
Ersatz für Beamte sein, sondern im 
Bedarfsfall die Polizei nur unterstüt- 
zen.“ Der Fressesprecher der Polizei 
Stuttgart, Herbert Gaißmayer, kann 
im übrigen nur positive Erfahrungen 
mit den Amateur-Polizisten vermel- 
den: „Die Männ er sind alle sehr moti- 
viert.“ Und selbst Gewerkscbafts- 
mann Holweck muß anräimm, daß 
es bisher keine Zwischenfalle mit 
zum Beispiel schießwütigen Hilfswil- 
ligen gab. 

Die CDU-Regierungspartei steht 
ohnehin aus grundsätzlichen Erwä- 
gungen hinter der Frräwilügen-Trup- 
pe. „Wir messen ehrenamtlichem En- 
gagement in allen gesellschaftlichen 
Bereichen große Bedeutung zu - so 
auch hier“, sagt Manfred Erfaardt, Ge- 
schäftsführer der Landtagsfraktion. 
Schließlich denkt man neuerdings in 
Stuttgart intensiv darüber nach, „wie 
in der Bevölkerung ehrenamtliches 
Engagement noch verstärkt werden 
kann“, so der CDU-Fraktionsvorsit- 
zende Erwin Teufel vor einiger Zeit 
auf pinpm Hearing im Landtag. 

Imm e rhin: Von 4000 Hilfspolizisten 
im Jahre 1974 ist die auf knapp 
3000 geschrumpft Polizeidirektor 
Kraft verskfaert jedoch, daß dahinter 
nicht die Absicht steckt, den Freiwil- 
ligen Polizeidienst langsam auszu- 
dünnen. Obwohl der eigentliche 
Zweck des Korps, die Verstärkung 
der Berufspolizei, heute wegge&Ben 
sei, erfülle es nun eine wichtige neue 
Funktion: „Es gibt den Bürgern Ein- 
blick in den Alltag der Polizei und 
verbessert so das Verhältnis zwi- 


schen Polizei und Bürgern.“ Es sei 
nur schwierig, genügend In- 
teressenten für den Dienst nach 
Feierabend zu finden. 

Die Entlohnung ist nämlich karg. 
Die Freiwilligen erhalten eine Vergü- 
tung von 5,85 Mark pro. Stunde. So 
spielt bei dem einen oder anderen 
wohl eher die Freude daran, eine Uni- 
form tragen zu dürfen, eine Rolle, 
wenn er sich meldet 

Die Bewerber dürfen 
nicht vorbestraft sein 

Eine Vorliebe für .Koppel und 
Dienstmütze genügt aber nicht als 
Voraussetzung, um nach Feierabend 
Polizist spielen zu dürfen. Die Bewer- 
be- (Mindestalter 18 Jahre) müssen 
laut Gesetz „einen guten Ruf“ hahen, 
das heißeste dürfen nicht vorbestraft 
sein. Vg-gleichhare Anforderungen 
werden an die Mitglieder der EVöwfl- 
ligen Polizeireserve West-Berlins ge- 
stellt, das einzige Bundesland, das 
eine ähnliche Einrichtung wie Ba- 
den-Württemberg besitzt Allerdings 
übt das 3100 Mann s tarke Westberli- 
ner Korps im Gegensatz za Stuttgarts 
Truppe keine normalen Polizeifunk- 
tionen aus, sondern soll nur in einem 
eventuellen Krisenfall öffentliche. 
Einrichtungen schützen. 

Die meisten Männer, die nach 
Feierabend, für Ordnung sorgen; er- 
füllen sich damit einen nicht verwirk- 
lichten Berufswunsch. Das güt auch, 
für Karl Adolf aus Gerlingen (Kreis 
Ludwigsburg), der eigentlich P olizist 
werden wollte, aber dann bei der 
Landesvasicheningsanstatt landete, 
Der 46jjährige Kontofohrer ist mit 
Leib und Seele Polizist für Stunden: 
„Der Dienst macht mir sehr viel Freu- 
de. Ich mochte ihn picht miasm Er 
ist Teil meines Lebens.* - 

Karl Adolf will deswegen mög- 
lichst lange Dienst für die Aflgemem- 
faeft tun. Nach einer Gesetzesnovelle 
vom L August darf er aüezdings nur 
noch bis zum 60. Lebensjahr die Uni- 
form aus dem Schrank holen. Gut ein 
Prozent der Freiwilligen, namKcVi 34 
Mann, muß daher in diesem Jahr 
unfreiwillig die Dienstmütze abge- 
ben.- Die Neuregelung war überfällig: 
Für die Berufspolizei güt die Al te rs- 
grenze schon, seit 1962. 


Wie A pslanriAn rresponrif^ifen dfe Detrtscheirseheji 


HELGA MUHLE, Behn 
„Deutschland ist' ein Land, ® dem 
man immer Angst hat Die Deutschen 
haben einfach noch nicht genügend 
Selbstvertrauen lund sind zu abhän- 
gig von den Reaktionen des Aus- 
lands“, sagt Michael Binyon, Korre- 
spondent der britischen Tageszei- 
tung „The Times?. Der Libanese 
Hamdi Kamal, Vertreter der Aiab 
Press Agency, ergänzt: „Jeder deut- 
sche Bürger ist Iämal gegen alles 
mögliche versichert.' Es wird ein re- 


te, daß auch diejenigen studierten, 
die nicht dazu berufen waren.“ Über- 
haupt, die neue täeUektualiaerang 
des Mraa e he n, erklärt der Franzose, 
gefährde nicht nur. das Gluck des 
gmggTiwi MwiBohwi' söödcsm auch 

die deutsche Nation. 


Und wieso? Den Deutschen .geht .es 
doch gut“ 

Zwei State ausländischer. Korre; 
spondenten in Bonn; sicher nicht re- 
präsentativ, aber vielleicht typisch. 
Fünf Augianri^nireBponden ten h a- 
ben sich im Gespräch mit.dk WELT 
über die deutsche Jugend, ihre Aus- 
bildung und ihr Engagement bk der 

Friedensbewegung geäußert 

% ™ 

TVr Brite Mi rftapT TKrqmri, der nach 
mehrjähriger Korrespondententätig- 
keit in Moskau erst seit neun Mona- 
ten im Bonner Pressehaus tätig ist, 
schüttelt dm Kopf: „Man kann zwar 
alles über Deutschland und die Deart- 
sehen wissen» aber ich verstehe sie 
dennoch nicht Es äst sehr schwierig, 
so etwas wie eine deutsche Identität 
klar zu erkennen, und wenn, so findet 
man sie am ehesten - bei der jungen 
Generation. Bei ihnen ist zumindest 
eins greifbar daß sie danach streben, 
anders zu seih als ihre Väter. Sie 
suchen nach einer neuen deutschen- 
Identität, nicht nach dem veralteten 
Deutschtum.“ Für Binyon sind die 

jungen Leute „engagiert» offen und 

bei weitem gelassener als die alte 
Generation“, die, so Binyon, flei- 
ßig und vielleicht auch zu materiali- 
stisch ist". ; 

■ '* . ’ ' ’ _ ■ 

Der Journalist David 'Wftzthum von 
der israelischen Fernsehr und Ruöd- 
flmkans talt wünscht sich einen bes- 
seren- Dialog zwischen' den baden 
Generationen . Gleichzeitig lobt er die 
junge Demolaatie seines Gastlandes. 
„Die Deutschen haben eine gut ftuüc-- 
tiomerende Demokratie, auf die sie 
wirklich stolz sein können. Sk ist 
eine der besten in Europa. In aßen. 
Interessensverbänden spielt der de- 
mokratische Prozeß mit Recht eing 
wichtige Rolle, in den Parteien, Wis- 

in der Justfa 
und auch in dkL Medien. Warum aber 
wird dfejugezidniditinehrehbezo- 
gen?“ Witzthum vergleicht mit sei- 
nem Land, wo die jungen.Leute dem. 
MacHtzkrtrihh : ebenso ferii stünden^ 


Nationales. Bewußtsein 

als Grundhaltimg . 


JBezeacbnenderwerae sind es vor- 
nehmlich die Tnteük eta eBep, die we- 
nig Bereitschaft zei g en , ihr Land zu 
verteidigen, aber dafür anführeod in 
dk.^rieifeicsbew^uzig 1 mitwirken. 
Dabei, so Picaper, läge „dieser sowie 
allen linksradikalen Bewegungen ein 
unausgesprochesoer nationaler Bol- 
schewismus zu gr u nde , der ach mit 
Friedensparolen und' moralischen 
Appellen veebrämi*. Offensichtlich 


die Sehnsucht nach Frieden Hun- 
derttausende auf die Straßen treibt 

Seine? Meinung rach denkt die 
, Mehrheit der- Bevölkerung nSmKrfi 
anders. Bei den jungen Rekruten und 
vielen anderen Jugendlichen, vor- 
nehmlich bei Hauptschütern, komme 
das Gerede von der „Friedensbewe- 
gung“ nicht am Sre wissen, „daß die 
Argumentation dieser Bewegung 
dem, der wirklich für den Frieden 
eiQtreten_wiH, unlogisch erscheint 

Eine antiamwikamigplw», gar natimffi . 

Je Emotion beherrscht weite Teile 
unserer Jagend, dem wenn es um 
die Stationierung nationaler Atom- 
waffen ginge, wäre die deutsche 
.Friedensbewegung 1 nicht so. stark“, 
fügt Picaper hinzu. 

Der junge Körrespöndent der ame- 
rikanischen Zeitung „Washington 
.Post“, Williani Drozdiak, spricht des- 
halb . von einer anfiamerikanischen 
.Haltung, die .er .allerdings als eine 
allgemeine Unwissenheit und Gleich- 
gültigkeit verstanden wissen wüL Er 
spricht von einer „gänzlichen Igno- 
ranz seitens der deutschem Jugend“. 

% • 

Ein nationales Bewußtsein als 
(kundhaltung, die nicht einmal neu 
.-ist, älter auch als ein halbes Jahxhun- 
dät, entdeckt Pietro Sonnani vom 
„Corriere deDa Sera“, ebenfalls nicht 
nur bei den in der „Friedensbewe- 
- gung“ ^i g a giwfaftn, so ndern bei 
deutschen Politikern. „Zwischen Pe- 
tra Kelly und -Bundeskanzler Kohl 
besteht^ weugerlhäersdued als zwi- 
- ■Sphen Kohl und Thatcher.“ 


zulande der Fall ist . 

• • v • B 1 

Großes Desinteresse 
an der Politik . 




Es besteht ein großes. Desinteresse 
an der Politik- bei .der schweigenden 
Mehrheit der Jugend“; räeint -der 
Korrespondent des. „Figaro“, Jean- 
P&ul Picaper, seit 20 Jahren in Bonn. 
Der Journalist, derals Lehräran der 


Kontakt zur Jagend pflegt, bewertet 
dies positiv.. „Zuviel Politisierung tut - 
nicht gut.“ Picaper verteidigt., das 
Recht^unpohiischza sein. Und darin, 
daß die Jugend das Recht- wahr- 
nimmt, sieht er eme „Trendwende“. 
Vor allihh die Ideologisierungan den 
Hochschulen in den letzten 15 bis 20' 
Jahren löst bei ihm aiich heute noch 
Ärger und IGBbiOigÜDg aais: „Wie 
konnte man effektiv studieren, wenn 
der Lehrbetrieb durch stetige Foliti- 
sierunguiHl De mons trationen gestört 

wurde? Außerdem wurde zu viel te- r 
formiert. Dar Universitätsabschluß . 




J 


; Den EoiissvaixTOa'iiDd die grüne 
Abgeordnete verbindet nach Sonna- 
ni dasselbe in der deutschen Roman- 
tik begründete - Deutschtum. Mit 
Kohl - sei die . deutsche Frage zwar 
wfedter- ein:' Thema ge word en, aber 
selbst tief verwurzelt im Denken Pe- 
tra KeSys und des SPD-Abgeordne- 
ten Oskar -Lafontaine spüre er die 
Liebe zum w gprwi Land wpA zur 
ei ge nen Knltur.jKme spezifisch „Ger- 
mah qualhyf y- ;; 

• • - - 1 . _ . "l ' 

Fragt man emen deutschen Bürger 
selbst, was er für eng fepmnzpichTiCT- 
de Eigenschaft' der Deutschen hält, 
so wird er sich, wahrscheinlich der 
ty^äskfa^deuteeben Fleißigkeit röh- 
-men. Übajascht wird er sein, von 
einem Mann, der DeutscWaßd gut 
kömtzu hören: »Der pmyring Deut- 
sche.ist rächt fleißig, nur das Syston 
ist s b gut ; organisiert“ Dessen 
braucht der.. Deutsche sWi freilich 
nicht zu schämen. 

V m „ ■ " 

Der israelische Korrespondent 
Wftzthum meint JPie Deutsc^a^l 1 1 
beiten weniger, und es- ist^tior gut ' 

so, daß ste dte Arbeft rächt mehr für 
das Widitigste im Leben halten.“ Wie 
:s^PkäpervomF5garö? Jfan sollte 
sich ean bißchen- mehr auf Gott und 




-- 


ziel, was unweigerlich zur FoIge hat: .-das verlassen.“ 
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• Die neuen, breiten Sitze sind 
groß im Komfort 

• Auswahl zwischen verschiedenen 
Feinschmeckergerichten und 
Desserts. 

• Serviert auf feinem Porzellan. 

• Cocktails, Weine, Champagner, 
Liköre. 


• Separate Kabine. 

•Jeweils mit 2er-Sitzgruppen. 

• Priorität beim Verlassen des Flug- 

zeuges und bei der Gepäckabferti- 
gung- . ■ , 

•Höhere Freigepäckgrenze. 
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Deltas Wide-Ride' Tu ' TriStars fliegen nonstop von Frankfurt 
nach Atlanta und von dort weiter nach 80 Städten in den USA. 

Die Erste Klasse ist auch mit Schlafsesseln ausgestattet. 

l*ur Iniurmaiionon und Buchungen rufen Sie bitU* Ihr Reisebüro oder Delta Air Lines iit Frankfurt 
uiiut der Nummer füf!K 9öll>2S 30 24. Teli-at 41G23^-an. Das Delta-Buchunffsburo ist in der Friectenstftr. 7. 
diMRi Frankfurt/ Main. 




i ■ 



% ■ - ■ 


PELTA.PROFIS AUF 

EJNIE 

. > . .* „ ■ i* ■ : r . 

... “ • . * -• • ' ■ r : -.-Vl .• ■ ' ■'* - 


. - u . . . 

• ^ '■ 
* " * — 
,.c- . 


*" ■" - • *■" . • i - . 

■ - ■■ ", i '»»ri' 


_ «hm- . <■ . ->ar- — ■» - 

. 

■' ' ' fc ■ -V . • ■ 

1 • g< -■ i. a . *. I . 


‘■•-'rif .-V' 
• a ’ *iV \ 


■ ■ — i 

\ ■ 

i“‘ '■!’ v 




. XV • J 













V 


?f U 1d * 

ertr 

TT.***» .rf 

- > ? : - t . 


Donnerstag, 24. Mai 1984- Nr. 121 


DIE WELT 


13 







: 'V 


* • • . • • • 

Danksagung . ' 

_ . Statt Karten 

Herzlich danken wir allen, die unseres Lieben 

a " a - a " 

Dr. Theol. Josef Le Trung Thanh 

gedachten und ihm durch Wort, Schrift, -Blumen-, Kranz- und Meßspen- 

t * en Besuch der Heiligen Messe sowie das Geleit zur letzten Ruhestätte 
die Ehre erwiesen haben. 

besonderer Dank' gilt dem gesamten Klerus, vor allem dem 
Hochwflrdigsten Herrn Prälaten Schläfke. dem Hochwürdigen Herrn 
Stadtdechant Mgrs. Franssen, dem Hochwürdigen Herrn Dechant Pilligrath 
für die tröstenden Worte und die Gestaltung der Trauerfeier. 

»akon Hans-Peter Oßgschläger 
Pfarrgemeinde St. Cyriakus 
. . Neuss-Grimlinghausen ■ ■ 


Sr. Oberin Paola Hülswitt A. D. J. Ci 
St .-J osef- Altenheim 
Neuss-Grimlinghausen ' ' • • 


Die Brüder 
. Dr. Truoog Van Thuc 
Kinderkrankenhaus 
7980 Ravensburg/Württ. 

Dr. Ngoyen Viet Hung 
und Familie 
New' Jersey/USA 


Ds Sechswocheiumr wird gelalten am Donoersiag.deiii3l.Mai 1984. am 10 Uhr in der Pfarrkirche St. Cyriakus 
ni Neuss-Gnmiiiigjiausen. 
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Elly Bindert 


geb. Bartels 


28.Maizl898 


19. Mai 1984 


Nach einem erfüllten Leben ist unser Mudding sanft entschlafen. 

Erich Bindert und Frau Maria geh. Sippell 
Ursula CoUmanu geb. Bindert und Franca 
Detlef Bindert und Frau Christine geb. Bogdanowicz 
• • Rcgine Bindert und Martin Didgans 

Cedtienallee 33 1 4000 Düsseldorf 30 

Auf Wunsch der Verstorbenen .findet die Beisetzung in aller Stille statt. 


Zum. Verkauf eines neuartigen kon- 
kurrenzlosen Arti kels im Bereich 
- FREIZEIT und GARTEN suchen wir 

heBseruflicIi» Vertreter 

die diesen Artikel als interessante Zu- 
salzvcrtrclung in Camping-, Freizeit-. 
Garten- und Baumarktabteiiungen 
mit verkaufen können. 
Telefonische Kontakts tifn&hnie 
unter 0 64 03 /7 20 20. 


Vol&lHtairteraetimer 

36 Jahre. Ausbildung: Maschi- 
ncnbau-S ludium, jedoch in der 
Praxis, kaulm. orientiert tätig. 
[ sucht nach Ausscheiden aus dem 
Familienbetrieb neue tätige Be- 
teiligung in 

setaÜverarbeitBBriea 

Bereich Handel oder Industrie, 
wie z. B. Maschinenbau oder In- 
dustriehandel etc. Bevorzugt 
Raum Düsseldorf, Kühl, Ruhrge- 
biet oder angrenzende Gebiete. 
Koniaktaufnahmen unter C 6635 
an WELT- Verlag, Postfach 

10 08 64, 4300 Essen 


: — — :i 

Suche 

Handelsvertretungen 

im Großraum Kola-Mamz-Trier. 
nicht branchcnficbiindexL Lager- 
mfiglichk. vorhanden. 

TeL 02652/2553 

5000,- mit 500,- Einsalz 
- und das nicht nnr einmal - 

Ausführliche Informationen ge- 
gen DM 10,— per EC-Sch eck unter 
B 6634 an WELT-Verlag, Post- 
fach 10 08 64, 4300 Essen. 

• 
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Ihr Büro 

im Raum Hamburg 

Wir vertreten. Ihre Interessen: 
Repräsentatives Büro im Land- 
haus bietet: 

—Büroadresse -.Postservice 
—Telefon-, Telexservice 

Tag und Nacht 
-Schreibservice 

Zuschriften erbeten unter P 6535 
' an . WELT- Verlag; Postfach 

1P 08 61 «00 Essen. 

Gesucht 

tätige Beteiligung od. Übernah- 
me kleiner Maschinenfabrik. 
Neues zukunftsträchtiges Pro- 
gramm wird eingebracht. Bevor- 
zugt Erfahrungen in Oberßä- 
chentechnik und/oder BeMf- 
tungsanlagen. 

Zuschriften unter Z 6830 an 
WELT- Verlag, Postfach 10 08 64. 
4300 Essen. 


Spezial -Maschinenfabrik 

für Spritzanlagen sucht Verbin- 
dung zu Ing.-Büro m. Erfahrun- 
gen auf dem Gebiet der Absaug- 
technik nach geltenden Luftrein- 
haitamggTwrtfmnmmgpn für Ent- 
wicklungsarbeiten. 
Zuschriften unter S 6823 . an 
WELT- Verlag, Postfach 10 06 84, 
4300 Essen. 


Immobiüengoselischaft sucht 

Veniiiltler 

für den Verkauf von vermieteten 
Eigentumswohnungen. 
Angeb. u. Z 6632 an WELT-Ver- 
Jag, Postfach 10 OB 64. 4300 Eissen. 


Dolmetscher/Ubersetzer 

(DipL IHK) deutsch/schwedxsch, 
Technik, Wirtschaft, Geschäfts- 
korrespondenz. 

TeL 02 08 / 43 42 21 
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gahrt nicWf Htor tdBl rieb da WWL Ob Sie nun Eurqpa 


Fiwikfcifi Staaten Hotel tarf* 80 Schritte von Jet über dk algana 
Gangway drett n das HotoB 23 Konbranzrium wn SfiOO Personen, 
25 Serien und820Luxu» A pp artement!, ftudoritto- und Sprachan- 


ScMmmbad. 5mm SoMura und für Begegnungen dar gastvo- 
ocKitfKhftn Alt PapUon Gourmet Reetautanf, Maxwefa Bistro, j&e 
Trvacna’ dar mttale YMnkatm und UaxMT« Bw. 

HmtHcti watornmen in aersneraton Extroldam! 

hdaresant« A nenge m ems Wr das Wochenende und ta den 
So fl wpannonnnf 



Talefun 0SH / 6® 77-0 
TW 4 189 294 
TMn 06« / 88772 200 





Sheraton 

Hotels, lnns& Resorts Wortdwide 

UHMMMflMSRTalffiÜirSQQfi 
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Business 

made in Europe 



Famillenanzeigea 
und Nachrufe 

können auch telefonisch 
oder fernschriftlich 
durchgegeben werden 

Telefon: 

Hamburg 
.(0 40) 3 47-43 80. 
-39 42 oder -42 30 
Berlin 

(0 30) 25 91-29 31 
Kettwig 

(0 20 54) 1 01-5 18 
und 5 24 

Telex: 

Hamburg 
2 17 001 777 asd 

Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 


HastMsagBBtar 

gut eingeführt in MSbelbereldh, mit 
Sitz in Manzano» Provinz Udlne (Stuhl- 
dreieck) sucht deutsche MÖbelbers&eJ- 
ler oder Importfirmen, die in Ftiaul 
tätig sind« zwecks Rtnkaiifscrvicc. Lie- 
ferungs- und QnafitalskonLroIte, 
MaikUorschungen, u sw. 
Anfragen an: 

ED.C.68L 
Via S. E&nuii 5 
339H flfiazaao (Italien) 

TeL M 38/ 75 04 61 
Thlex 4 50 MG EDC Z 


Versicherungsvertreter 

Verdienen Sic genug? Wenn nicht, 
dann sprechen Sie mit uns. 
Holm Wild 

Verrichegungsvermittlimg 
Leineweberstraße 6 
4330 Mülheim/ Ruhr 
Tel. 02 08 / 3 20 93 


Ihre Sekretärin 
Im Raum 
Fraokf^Dannstaitt 

TeL- (m. eigenem AnschJ.), Post-, 
Schreib- u. Büro Service, Wer- 
bung etc., Telex. 

' Ruth Fischer 

Saalbaustr. 9, 6100 Darmstadt 
TeL 0 61 51 / 2 11 00 


Plazienmgsstarke 

Vertriebsfirma 

für konventionell im Raum Solin- 
gen zu errichtende Wohnanlage 
gesucht. 

Referenzen erbeten: 

Bau wert- AG 

Herzogstr. 8, 8 München 40 
TeL 0 89 / 33 70 71 - 74 


Spezialist 

t schwierige Kurieraufträge u. 
andere Problemaufgaben im In- 
ul Ausland, nur anspnichsv. Ein- 
sätze erwünscht, die entspr. pro- 
fessionelles Vorgehen erfordern. 
Zuschriften unter K 5641 an 
WELT- Verlag, Postfach 10 08 64, 
4300 Eissen. 


Wir sind ein Sc hwei zer D tensB eä- 
ftengmntenKehnien und suchen für 
verschiedene Versandhäuser in der 
BRD zuverlässige V 
und Vers 
eventuell auch - FnIlfiHmentari>ei- 
ten übernehmen können. 
Zuschriften an Chiffre 44-62368, 
Puhlkitas. PöstL. CH-8021 Zürich. 



2 junge Männer 30/31 

(Fluglizenz etc.) suchen ReisetSüg- 
keit für alle Länder. Zuschr. u. 
L 6818 an WELT-Veriag, Postfach 
1008 64,4300 Essen. 


Wir sind ein bekanntes, gut or- 
ganisiertes V ertriebsuntemeh- 
men im Baubereich mit einer 
bundesweit verkaufsorientier- 
ten Vertreterorganisation. 

Zur Erweiterung unserer Ver- 
kaufsaktivitäten suchen wir se- 
riöse und engagierte 

Partner aus allen 
Bereichen des Bauens 
und des Baubedarfs 

Firmen, die interessiert sind, 
ihre Produkte im Rahmen einer 
Arbeitsgemeinschaft oder Koo- 
peration über unsere straff ge- 
führte Organisation zu ver- 
markten, stehen wir gern zu 
einem Gespräch zur Verfü- 
gung. Für eigene Wünsche und 
Vorstellungen ist ein breites 
Spektrum vorhanden. 

Interessenten bitten -wir um 
Kontaktaufnahme über W 6849 
an WELT- V erlag, Postfach 

10 08 64, 4300 Essen. 
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COMMERZBANK SOU. 

AKTIENGESELLSCHAFT 
- Wertpapier- Kenn-Nummer: 803 200 - 

Angebot zum Bezug 

der 8% Optionsschuldverschreibungen von 1984 


Aufgrund der in der ordentlichen Hauptversammlung der Commerzbank Aktiengesellschaft vom 18. Mai 
1 984 erteilten Ermächtigung hat der Vorstand die Ausgabe einer Optionsanleihe im Gesamtnennbetrag von 
DM 300.000.000,- beschlossen. Die Optionsschuldverschreibungen werden den Aktionären im Verhältnis 
3:1 zum Ausgabekurs von 1 20% börsenumsatzsteuerfrei zum Bezug angeboten. 


Die Optionsanleihe hat folgende Ausstattung: 

Stückelung: 

Die Anleihe ist eingeteilt in auf den Inhaber lautende, untereinan- 
der gleichberechtigte Teilschu Id verschreib ungen im Nennbetrag 
von DM 500,- und DM 5.000,-. 

Verzinsung: 

Die Teilschuidverschreibungen sind vom 15. Juni 1984 an mit 
8% jährlich zu verzinsen. Die Zinsen sind nachträglich am 15. 
Juni eines jeden Jahres, erstmalig am 15. Juni 1985, zur Zahlung 
fällig. 

Laufzeit: 

Die Laufzeit der Anleihe beträgt 5 Jahre. 

Tilgung: 

Die Teilschuidverschreibungen werden am 15. Juni 1989 zur 
Rückzahlung zum Nennbetrag fällig. 

Kündigung: 

Die Teilschuidverschreibungen können von den Anleihegläubi- 
gern und der Anleiheschuidnerin nicht gekündigt werden. 

Optionsscheine: 

Jeder Teilschuidverschreibung im Nennbetrag von DM 500,- 
sind zwei Inhaber-Optionsscheine mit Berechtigung zum Bezug 
von einer und drei, also insgesamt vier Inhaberaktien im Nennbe- 
trag von je DM 50,-, und jeder Teilschuldverschreibung im Nenn- 
betrag von DM 5.000,- ist ein inhaber-Optionsschein mit Berech- 
tigung zum Bezug von vierzig Inhaberaktien im Nennbetrag von 
je DM 50.- der Commerzbank Aktiengesellschaft beigefügt. Die 
Optionsscheine können jederzeit von den Teilschuldverschrei- 
bungen abgesondert und einzeln übertragen werden: im Falle 
der Absonderung sind alle Optionsscheine von der jeweiligen 
Teilschuldverschreibung abzusondem. 

Optionsrecht: 

Die Inhaber der Optionsscheine sind berechtigt, die auf 
den Optionsscheinen angegebene Anzahl von Inhaberaktien 
der Commerzbank Aktiengesellschaft zum Optionspreis von 
DM 140,- je Aktie im Nennbetrag von DM 50,- zu beziehen. 
Aktien, die aufgrund des Optionsrechts erworben werden, sind 
für das Geschäftsjahr der Commerzbank Aktiengesellschaft ge- 
winnanteilberechtigt, in dem die Optionserklämng wirksam wird. 

Optionsfrist: 

Das Optionsrecht kann vom 1. August 1984 bis zum 15. Juni 
1989 ausgeübt werden. Ausgenommen ist jedoch vor Hauptver- 
sammlungen der Commeizbank Aktiengesellschaft jeweils der 
Zeitraum von dem Tag, an dem die Einberufung einer Hauptver- 
sammlung im Bundesanzeiger bekanntgemacht wird, bis zum 
Tag der Hauptversammlung sowie der Zeitraum von einem 
Monat vor dem Ende des Geschäftsjahres der Commerzbank 
Aktiengesellschaft. 

Ausübung der Option: 

Zur Ausübung des Optionsrechts muß der Inhaber des Options- 
scheins eine schriftliche Erklärung unter Benutzung der bei den 
Annahmestellen erhältlichen Vordrucke gegenüber der Com- 
merzbank Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M.. als Optionsstelle 
abgeben. Annahmestellen sind die nachstehend als Bezugsstel- 
len aufgeführten Banken. Bei Abgabe der Optionserklärung ist 
der Optionspreis zu zahlen und der Optionsschein mit allen noch 
nicht zur Verwendung aufgerufenen Legitimationsscheinen ein- 
zureichen. Die Optionserklämng ist bindend. Voraussetzung für 
das Wirksamwerden der Optionserklärung ist der Eingang des 
Optionspreises und des Optionsscheins bei der Commerzbank 
Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M„ als Optionsstelie. Erklärun- 
gen, die der Optionsstelle in dem Zeitraum, in dem die Option 
ausgeschlossen ist zu gehen, werden zum nächstfolgenden Tag, 
an dem die Ausübung des Optionsrechts wieder zulässig ist, 
berücksichtigt. Die aufgrund der Ausübung des Optionsrechts 
auszugebenden Aktien werden bei der vermittelnden Annahme- 
stelle alsbald nach Wirksamwerden der Optionserklärung zur 
Verfügung gestellt. 

Verwässerungsschutz: 

Sofern die Commerzbank Aktiengesellschaft bis zum 15. Juni 
1989 unter Einräumung eines Bezugsrechts an ihre Aktionäre ihr 
Grundkapital durch Ausgabe neuer Aktien erhöht oder neue 
Schuldverschreibungen mit einem Wandel- oder Optionsrecht 
auf Aktien begibt, wird der jeweils gellende Optionspreis um den 
Betrag ermäßigt, der sich aus dem Durchschnitlskurs des den 
Aktionären gewährten Bezugsrechts an allen Handelstagen an 


der Frankfurter Wertpapierbörse - aufgerundet oder abgerundet 
aut volle DM - errechnet. Die Ermäßigung des Option spreises 
wird rückwirkend an dem Börsentag wirksam, der dem Tag der 
Beschlußfassung über die Einräumung eines Bezugsrechts an 
die Aktionäre folgt Eine Ermäßigung des Optionspreises entfällt, 
wenn den Inhabern der Optionsscheine ein Bezugsrecht einge- 
räumt wird, weiches dem den Aktionären eingeräumten Bezugs- 
recht entspricht. 

Bedingtes Kapital: 

Zur Sicherung des Opiionsrechts besteht ein bedingtes Kapital in 
Höhe von DM 1 20.000.000,-. 


Wertpapier-Kenn-Nummem: 
Teilschuidverschreibungen 
mit Optionsscheinen: 
Teilschuidverschreibungen 
ohne Optionsscheine: 

Opi ionsscheine: 


392 101 

392 102 
803 204 


Wir fordern hiermit unsere Aktionäre auf. ihr Bezugsrecht auf die 
Optionsschuldverschreibungen zur Vermeidung des Ausschlus- 
ses in der Zeit 

vom 30. Mai bis 14. Juni 1984 einschließlich 

wahrend der üblichen Schauerslunden bei einer der nachste- 
hend aufgeführten Banken in der Bundesrepublik Deutschland 
einschließlich Berlin (West) auszuüben: 

Commerzbank AG 

Berliner Commerzbank AG 

von der Heydt- Kersten & Söhne 

Bayerische Vereinsbank AG 

Bayensche Hypotheken- und Wechsel-Bank AG 

Berliner Bank AG 

Berliner Handels- und Frankfurter Bank 
Delbrück & Co. 

E fi ec t en bank- Warb urg AG 
Georg Hauck & Sohn Bankiers KGaA 
Merck, Fmck & Co. 

B. Metzler seet. Sohn & Co. 

Sal. Oppenheim jr. & Cie. 

Trinkaus & Burkhardt 

Vereins- und Westbank AG 

M.M. Warburg-Brinckmann, Wirtz & Co. 

Commerz-Credit-Bank AG Europartner 
J. H. Stein 

Die als Bezugsstellen im Ausland tätigen Banken sind im Bun- 
desanzeiger Nr. 98 vom 24. Mai 1984 bekanntgemacht. 

Die Ausübung des Bezugsrechts erfolgt gegen Einreichung des 
Gewinnanteilscheins Nr. 42 der Aktien. Auf je dreißig Aktien im 
Nennbetrag von DM 50,- kann eine Teilschuldverschreibung im 
Nennbetrag von DM 500,- mit beigefügten Optionsscheinen zum 
Kurs von 120% börsenumsatzsteuerfrei bezogen werden. Der 
Bezugspreis ist am 14. Juni 1984 ohne Verrechnung von Slück- 
zinsen zu zahlen. 

Die Bezugsrechte (Wertpapier-Kenn-Nummer 803 208) auf die 
Optionsschuldverschreibungen werden in der Zeit -vom 30. Mai 
bis 12. Juni 1984 einschließlich an allen deutschen Wertpapier- 
börsen gehandelt und amtlich notier! Die Bezugsstellen sind 
bereit, den börsenmäßigen An- und Verkauf von Bezugsrechten 
nach Möglichkeit zu vermitteln. Für den Bezug wird die übliche 
Bankenprovision berechnet: er ist pnovisionsfrei. sofern er wäh- 
rend der Geschäftsstunden am Schalter einer Bezugsstelle unter 
Einreichung von Gewmnanteilsch einen Nr. 42 erfolgt und weite- 
rer Schriftwechsel damit nicht verbunden ist. 

Bis zur Auslieferung von Einzelurkunden sind die Opuonsschuld- 
verschreibungen in Globalurkunden verbrieft, die bei der Frank- 
furter Kassenverein AG, Frankfurt a. M.. hinterlegt sind. Ansprü- 
che auf Auslieferung können erst nach Ausdruck der Einzelur- 
kunden geltend gemacht werden; der Stuckedruck ist eingeleitet. 
Die Bezieher erhalten zunächst Gutschrift aur Girosammeldepot- 
konto. 

Die Einbeziehung der Teilschuldverschreibungen und der 
Optionsscheine in den geregelten Freiverkehr in Frankfurt a. M. 
ist beantragt. Die Einführung der Aktien aus der bedingten Kapi- 
talerhöhung an allen deutschen Wertpapierbörsen wird zu gege- 
bener Zeit veranlaßt. 


Frankfurt a. M. t im Mai 1984 


Der Vorstand 


Standard Elektrik Lorenz AG 
Stuttgart 

- Wertpapier-Kenn-N ummer 661 900 - 

Wir laden hiermit die Aktionäre unserer 
Gesellschaft ein zu der 
am Freitag, dem 6. Juli 1984, um 10.00 Uhr, 
in der Schwabenlandhalle Fellbach, 

Tainer Straße 7, 7ÜL2 Fellbach bei Stuttgart, 
statdindenden 

ordentlichen 

Hauptversanunlung 


Tagesordnung 


1. Vorlage des Jahresabschlusses 1983 

2. Gewinnverwendung 

3. Entlastung des Vorstands 

4. Entlastung des Aufsichtsrats 

5. Wahl des Abschlußprüfers für 1984 

Der vollständ ige Wortlaut derEinladung mit den 
Vorschlägen von Vorstand und/bzw. Aufsichts- 
rat zu den einzelnen Punkten der Tagesordnung 
sowie mit den Voraussetzungen für Te ilnahm e 
und Siimmrechtsausübung ist im Bundesan- 
zeiger vom 22. Mai 1984 abgedruckL 

Stuttgart, im Mai 1984 
Der Vorstand 


Standard Elektrik Lorenz AG 
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Ihre Chance im 
Mittleren Osten? 

Wollen Sie Ihr Können und Ihre engli- 
schen Sprachkenntnisse zwei Jahre 
auf einer groben Autobahn-Baustelle 
einsetzen? Als Labor-Ingenieur wer- 
den Sie auf den Gebieten Boden- 
mechanik und Asphaltstrabenbau ge- 
fordert. Als Labor-Techniker können Sie 
selbständig im Asphaltstraßenbau tä- 
tig werden. 

Diese und viele andere interessante 
Stellenangebote finden Sie am Sams- 
tag, 26. Mai. im großen Stellenanzei- 
genreil der WELT. 

Nutzen Sie alle Ihre Berufs-Chancen. 
Kaufen Sie sich die WELT- Nächsten 
Samstag. Jeden Samstag. 


DL 

w 


DLW Aktiengesellschaft 
Bietigheim-Bissingen 


Am Montag, dem 9. Juli 1984, um 11 .00 Uhr findet im Verwaltungsgebäu- 
de der Gesellschaft in Bietigheim-Bissingen die 

ordentliche Hauptversammlung 
statt, zu der wir unsere Aktionäre hiermit ein laden. 

Tagesordnung 

1. Vortage des festgestellten Jahresabschlusses und des Geschäftsbe- 
richts für das Geschäftsjahr 1983 mit dem Bericht des Aufs ich Israts 

Vortage des Konzemabschlusses und des Konzemgeschäftsberichts 

für das Geschäftsjahr 1963 

2. Beschlußfassung über die Gewinnverwendung 

3. Entlastung des Vorstands für das Geschäftsjahr 1983 

4. Entlastung des Autaicharats für das Geschäftsjahr 1983 

5. Wahl des Abschi uBprüfere für das Geschäftsjahr 1984 

Die ausführliche Bekanntmachung der Tagesordnung mit den Vorschlä- 
gen zur Beschlußfassung und den Teilnahmebedingungen bitten wir 
unserer Veröffentlichung im Bundesanzeiger Nr. 98 vom 24. MaJ 1984 zu 
entnehmen. Letzter Hintariegungstag ist Montag, der 2. Juli 1984. 


Bietigheim-Bissingen, im Mai 1984 


Der Vorstand 


Ich verkaufe für Sie und suche zur Ergänzung meines bisherigen 
Sortiments 

Kunstgowerfoe- u. Gesehen kartikel, Handarbeiten, Mode- 
schmuck u. fl- auf Franchisebasis od. Kommission. 

Angebote an: Kunst gc werbe boulique. Verena. Kirschstratic 50. 
5430 Montabaur. Tel. 0 26 02 / 51 65 + 38 88 


Zu heulen gesucht: 

GmbH- Mantel 

(Bauuntemehmung). Zuschriften 
unter C 6899 an WELT-Verlag, 
Postfach 10 08 64. 4300 Essen. 


Büro-Service 

Düsseldorf- City. Telefon-. Telex-, 
Post Service. Fordern Sie Unter- 
lagen an. 

Merkur Buroseniee 
4 DusselcL. Kart- Rudolf- Str. 176 


Weiterbildung/Training 

Wir suchen aktive und engagierte 

Vertriebs partner 

aus der Trainings- und Beraxungspraxis. mit guten Kontakten zu Personal- 
und Fortbildungsabteilungen von Betrieben. Behörden und Verbänden, die 
uns beim Verkauf unserer erfolgreichen 

VMeo-TralnlngsprogFamme 
als selbständige Gebiets re präsentanten unterstützen. 

Die Gewinnmögliehketten sind überdurchschnittlich. Ca. DM 20 000.- Eigen- 
kapital würden den Start erleichtern, sind aber nicht Bedingung. 

wir geben wirksame Starthilfe und umfassende Unterstützung der Vericaufs- 
aktivl taten. 

Bitte nehmen Sie schriftlich Kontakt auf mit 

Unfemehnieflsberatung Dr. W. Simon 2 Partner 
Luise nstre Be 3, 6350 Bad Nauheim 
Sperrvermerke werden berücksichtigt. 
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Ein Hilferuf Martschenkos aus Sibirien 


Willkür and Grausamkeit gegenüber politischen Gefangenen / Ein offener Brief an den Generalstaatsanwalt 

WALTER H. RUEB, Lausanne „Daraufhin unterrichtete er seine Ge- ten Gefangenen aufzuheben? In Das Ii eb li n g sm otiv bei S 


Uber Willkür, Grausamkeit, Hohn 
und Spott gegenüber politischen 
Häftlingen in sowjetischen Strafla- 
gern beschwerte sich der politische 
Gefangene Anatoli Martschenko vom 
Lager VS-389/35 in Sibirien in einem 
offenen Brief an den Generalstaatsan- 
walt der Sowjetunion, A.M. Rekun- 
kov. Unter Lebensgefahr schmuggel- 
ten Regimegegner eine Abschrift des 
Briefes in den Westen. 

In dem Brief heißt es: iGenosse 
Generalstaatsanwalt! Bereits zum 
vierten Mal informiere ich Sie über 
Willkür und herabsetzenden Spott, 
mit dem die Beamten der Strafkolo- 
nien die politischen Gefangenen be- 
handeln. Es ist mir bewußt, daß sich 
andere politische Häftlinge in ähnli- 
chen Fällen an die Staatsanwaltschaft 
wandten, und als Antwort lediglich 
bürokratische und ausweichende 
Briefe erhalten haben, in denen ver- 
sucht wurde, Willkür und Gesetzlo- 
sigkeit zu verschleiern beziehungs- 
weise zu rechtfertigen.“ 

ß 

Martschenko schildert sodann 
mehrere Fälle von schweren Bestra- 
fungen von Gefangenen wegen „Ver- 
leumdung der Küche“. In Wahrheit 
-hatte sich folgendes zugetragen: „Am 
4. Mai 1983 entdeckte der politische 
Gefangene S. S. Gogui einen Wurm in 
der Suppe“, schreibt Martschenko. 


„Daraufhin unterrichtete er seine Ge- 
nossen S. L Khmar und A. S. Uwarov 
von dieser Entdeckung und be- 
schwerte sich beim Koch. Dies reich- 
te Lagerleiter Major Ossine, um alle 
drei Genossen mit 15 Tagen Kerker 
zu bestrafen und ihnen den Zugang 
zum Lagergeschäft sowie jeglichen 
Familienbesuch zu verbieten. 


Gogui, Khmar und Uwarov reich- 
ten eine Beschwerde gegen Ossine 
ein. Antwort der Staatsanwaltschaft: 

Die behauptete schlechte Qualität der 
Mahlzeiten sei bei einer Untersu- 
chung nicht bestätigt und die drei 
Genossen deshalb zu Recht bestraft 
worden. 


Am 11. Juli fand der politische Ge- 
fangene A. Kolpakhbaev in seinem 
Blechnapf einen lebenden Wurm. Ich 
habe es selbst gesehen. Einen Thg 
darauf fand der politische Gefangene 
I. S. Kowaliov in seiner Suppe auch 
einen Wurm. Gemeinsam mit dem 
diensthabenden Leutnant Volkoff be- 
gab er sich in die Küche. Dort fanden 
sie noch einen Wurm im Essen. Am 
19. Juli fand der politische Gefangene 
A. Y. Schilkov schließlich einen 
Wurm im Frühstücks napf. 


Reichten die Fälle nicht aus, um 
eine Überprüfung der Lebensmittel 
und der Küche anzuordnen und um 
die ungerechten Strafen der genann- 


ten Gefangenen aufzuheben? In 
Wirklichkeit tat sich nichts!“ 

Die Staatsanwaltschaft und er 
selbst machten sich zu Komplizen ei- 
ner „Beugung der sozialistischen Le- 
galität“, warnte Martschenko den Ge- 
neralstaatsanwalt in seinem Brief Er- 
schwerend komme hinzu, daß die 
schlechte Behandlung der politi- 
schen Gefangenen in eine Phase des 
„fortschreitenden Sozialismus" falle. 
In den Lagern gingen die „Kerker- 
meister“ bei Unterdrückung und Be- 
strafung von Gefangenen stets nach 
dem Motto von „Gebt uns den Mann, 
wir werden dann schon einen Vor- 
wand finden, um ihn zu bestrafen. 
Und selbst wenn der Vorwand falsch 
ist, müssen die Gefangenen dies erst 
einmal beweisen.“ 

Martschenko appelliert schließlich 
an den Generalstaatsanwalt: „Weder 
der Staat noch die Steuerzahler kom- 
men für den Unterhalt der sowjeti- 
schen Gefangenen au£ Nahrung, 
Kleidung, ja selbst Stacheldraht und 
Gefängniswärter, werden mit Geld fi- 
nanziert, das man von unserem Lohn 
a bricht. Für das Spülwasser, das Sup- 
pe genannt wird, muß ein Rubel pro 
Tag gezahlt werden. Schon deshalb 
haben wir einen Anspruch auf kor- 
rekte Ernährung ohne Beilage von 
Würmern.“ 

In seinem Brief schreibt Mart- 
schenko sogar noch schärfere Worte. 


Die Norm müsse erfüllt werden, 
fahrt Martschenko feit, „ohne «faß 
körperliche Erfahrung, 

Intelligenz und äußere Lebensbedin- 
gungen in Erwägung gezogen wer- 
den. Zum Beispiel wurde der schwer 
herzkranke Khmar zu peniblen 
Dammarbriten hierangezogen. Die 
Norm nicht erfüllen hat für den Ge- 
fangenen Ladenverbot, Besuchsver- 
bat und Gefängnis oder Kerker zur 
Folge. Es handelt sich hte jedoch 
nicht einfach um Strafarbeit die Ge- 


blutet“ 


Martschenko enthüllt in seinem 
Brief schließlich, daß die „mit der 
schamhaften Bezeichnung Institu- 
tion VS-389/35 1 versehene Produktion 
von Fräsen und Gewindebohrern un- 


Indien, aber auch in das sozialistische 
Frankreich exportiert wird, ohne daß 
erkenntlich wird, daß es sich um 
HäfÜingsarbeit handelt Wir wissen, 
wohin unsere Produktion geht Aber 
wissen die Importeure auch, woher 
sie kommt, wer sie hergestellt hat, 
und daß wir als Lohn Essen voller 
Würmer und bei Unterschreiten der 
Norm Kerker bekommen?“ 


Pinochet plant Verfassungsänderung 


Statt Wahlen für ein Parlament Ernennung der Abgeordneten / Entscheidung durch ein Referendum 

G. FRIEDLÄNDER, Miami rechnen kann. Der Volksentscheid alle Kräfte der Opposition vertreten ger des Generals 


Bauarbeiter zogen in das Gebäude 
ein, in dem bis zum 12. September 
1973 Chiles Kongreß - 120 Abgeord- 
nete und 32 Senatoren - tagte. Ge- 
rüchte, daß General Pinochet daran 
denke, dem Land sein Parlament zu- 
rückzugeben, scheinen sich jetzt zu 
bestätigen. Aber es soll ein Parlament 
besonderer Art sein - ohne direkte 
Wahlen. Mit einem Volksentscheid 
soll über eine Verfassungsänderung 
entschieden werden, die dem General 
das Recht gibt, die Mitglieder eines 
Abgeordnetenhauses zu ernennen. 

Andere, die die Strategie der Regie- 
rung bestimmen helfen, möchten das 
Verfahren etwas demokratischer ge- 
stalten: Pinochet, so schlagen diese 
Berater vor, soll die 120 Sitze des 
Parlaments unter die Regierungsan- 
hänger und die Oppositionsparteien 
verteilen, denen das Recht gegeben 
Wird, nach ihrem Gutdünken ihre 
Quoten der Abgeordneten zu ernen- 
nen, die dann durch einen Volksent- 
scheid ratifiziert werden würden. 
Man nennt sogar schon Zahlen: Die 
: Zeitung „Ultimas Noticias“ spricht 
von 30 Abgeordneten für die Christ- 
demokraten, 10 Sozialdemokraten, 10 
Sozialisten und 20 Nationalen. Die 
übrigen 50 würden unter regierungs- 
treuen Gruppen aufgeteilt werden, 
die mit den Nationalen der Regierung 
eine Mehrheit geben würden. 

Es ist nur ein kosmetischer Unter- 
schied. Im Prinzip will Pinochets Re- 
gierung abermals eine lebenswichtige 
Entscheidung des Landes auf dem 
Weg einer Volksbefragung durch- 
drücken, wie er es bei der Annahm e 
der gegenwärtig gültigen Verfassung 
und seiner Bestätigung im Amt bis 
zum Jahr 1989 tat Eine Volksbefra- 
gung kann so formuliert werden, daß 
man mit einem Sieg der Ja-Sager 


rechnen kann. Der Volksentscheid 
würde der Regierung die Initiative 
während der Kampfpause zurückge- 
ben, die entstand, als die demokrati- 
schen Oppositionsparteien die Abhal- 
tung monatlicher Protesttage einstet 
len mußten, weil sie auf den Straßen 
von den Kommunisten iinri AQende- 
Anhängem unterwandert wurden. 

Diese blutigen Protesttage hatten 
jedenfalls einen Erfolg: Sie lockerten 
die politische Debatte in Chile auf 
Das wiederum führte zur Bildung 
verschiedener Fronten, die sich nun 
zum Plan eines nicht gewählten Par- 
laments äußern. 

Da ist zunächst die „Demokrati- 
sche Allianz“, der die Oppositionspar- 
teien mit Ausnahme der Kommuni- 
sten und anderer Allende- Anhänger 
angeboren und deren stärkste Grup- 
pe die Christdemokraten sind. Ihr 
Führer Gabriel Valdes sagt, sie wer- 
den „nur ein vom Volk gewähltes 
Parlament annehmen“. Manche Be- 
obachter glauben das nicht gana und 
meinen, solche Erklärungen seien 
nur ein taktisches Geplänkel, um 
Verhandlungen mit Pinochet über 
die Quotenverteflung im geplanten 
Parlament einzu leiten und sich ihren 
starren Widerstand möglichst teuer 
abkaufen zu lassen. Valdes weist sol- 
che Verdächtigungen energisch zu- 
rück. 

Kommunisten und Abende- An- 
hänger verschiedener Schattierungen 
haben sich in der „Nationalversamm- 
lung der Demokratischen Volksbe- 
wegung“ zusammengeschlossen, die 
zum Generalstreik rufen will, um Chi- 
le „Allendes legitimen Erben“ zu- 
rückzugeben. Die AUendisten rech- 
nen damit, noch «nmal Chiles demo- 
kratische Kräfte verführen zu könn- 
nen und schlagen die Bildung einer 
provisorischen Regierung vor, in der 


alle Kräfte der Opposition vertreten 
sein saßen. 

Von einem Generalstreik sprechen 
auch die oppositionellen Gewerk- 
schaften, deren „Nationales Kom- 
mando der Arbeiter“ am 27. März ei- 
nen nationalen Protest organisiert, 
weil „die Arbeiter bei der Regierung 
stets auf taube Ohren stoßen“. Des- 
halb wurde der Plan, die Verfassung 
von 1981 zu reformieren, noch vor 
dem Protesttag im Marz proklamiert, 
um der Streikbewegung Stoßkraft zu 
nehmen. Der Generalstreik wird auch 
in den gefürchteten Unternehmer- 
gruppen. des Transportwesens disku- 
tiert, die wesentlich zum Sturz Allen- 
des beitrugen. Aber in diesen Kreisen 
geht es um Pesos, nicht um Pinochet, 
wie die Worte ihres Sprechers Domin- 
go Durans zeigen: „Wir können nicht 
erlauben, daß die an der furchtbaren 
wirtschaftlichen Lage Verantwortli- 
chen sich weiter als die Führer ihrer 
Mißerfolge betätigen.“ 

Die politisch organisierten Anhän- 


ger des Generals versprechen sich 
von der Ernennung eines Parlaments 
in erster Linie, daß Chans Ansriign 
im Ausland gewinnt, aber auch, daß 
sich die Opposition in täglichen De- 
batten im Parlament bei etwaigen 
künftigen Mißerfolgen in der Veranfc- 



Pinochet sucht Sieg per YoÜtseat- 

scheid. FOTO: CAMERA PI1SSS 


Eine andere Dachorganisation ist 
die „Nationale Einheit“ der Politiker, 
die den Innenminister Onofre Jaipa 
unterstützen, der aus Chiles politi- 
scher Rechten, der rationalen Partei 
kom m t In diesen Kreisen sehen nur 
wenige in dem geplanten Pariament 
einen realistischen Ausweg aus der 
HiiWiisrtign Krise. Die meisten hal- 
ten ein nicht gewähltes Parlament für 
einen politischen Irrtum. Die mit der 
Reorganisation der Nationalen Partei 
beauftragte Carmen Saenz hat einen 
anderen Vorschlag: «hm pa riament 
von 1973 wieder einzuberufen und 
den Parteien zu ertauben, inzwischen 
verstorbene Mitglieder nach ihrem 
Gutdünken zu ersetzen. . 

Pinochet hat sich in dar Krise des 
vergangenen Jahres als Überiebens- 
künstte erwiesen und eine Atempau- 
se gewonnen, als die Gewalttätigkeit 
der nationalen Protesttage viele Chi- 
lenen vor dem Gedanken zurück- 
schrecken Heß, das Schicksal ihres 
Landes abermals den politischen Par- 
teien auszuliefern. Damals scheiterte 
auch ein Versuch, einen General- 
streik zu proklamieren. Die zweifellos 
große Unzufriedenheit im Land ge- 
nügt nicht, einen Regierungswechsel 
herbeizuführen. Die Mehrheit der 
Chilenen will von drei „legitimen Er- 
ben Aüendes“ nichts wissen, ükst 
wenn cüe Parteien eine für alte akzep- 
table A lte rn a t i v e vortragen, kann 
man an die Ablösung des Reg"»«* 
denken. Das aber ist bisher nicht ge- 
schehen. (SAD) 
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Streit um Laval hält an 


war 


Das Lieblingsmotiv bei Strafe und 
Repression der Lagerinsassen laute: 
„Hat die Norm nicht erfüllt“ 


er ein Patriot, ein Verrs 

Ein Buch als neuer Versieb einer Rehabilitierung des Premiers 


A. GRAFKAGENECK, Paris 

Rette Laval kommt nicht ^ur Ra- 
he. Nicht nur, weil sein bescheidenes 
Grab auf demMontpamasse-Eriedhof 
in Parte immer wieder von Unbe- 
kannten mit Blumen geschmückt, 
nicht etwa geschändet wird. Mehr 

noch, weil sein Büd in der Geschichte 
schwankt wie selten das eines franzö- 
sischen Politikers in diesem Jahrhun- 
dert 


Senatoren für das Ende der HL Repu- 
blik und die des populä- 

ren Marschalls Philippe Bütain, des 
Siegers von .Verdun, als «Chef des 
Staates“. Laval war der 

Motor dieses, wie man später sagte, 
kt gaten Staatsstreichs. -Sr ließ sich an- 
schliefend sogar als „prasumptzven 
Eiben des Marschalls“ ersetzen und 
übernahm die Präsidentschaft der 


Bolschewismus, sondern’ aücfr dte 
„Hutokiaten“ in Eö^nd und den 

USA wünschten. Aber Laval hat, wfe 

viele posthume Bechtfertipmgen be- 
weisen können, niemals gemeinsame 
Sach« mit den Faschisten /gemari tf 


von 


War der Ministerpräsident des 
„französischen Staates“ unter Mar- 
schaQ Fätrin in der vorübergehenden 
Hauptstadt Vichy ein Vafedandsver- 
räter, ein Kollaborateur, der den Steg 
Deutschlands wollte, trog er die 
Schuld für die Judenverfolgungen in 
Frankreich und damit am Tod von 
70000 Mpnsrhen, die nicht ans den 
deutschen Vennchtungslagem 
heimkehrten? Odor war er der Mann, 
der Schlimmeres verhütete und 
Frankreich vor dem Schicksal be- 
wahrte; zu einer Kolonie Deutsch- 
lands zu werden? 


Von diesem Tage an datiert die dxa- 


Lager, die sich bis heute nicht ausge- 
aghwt Das eine scharte sich 

am den »Deserteur“ Charies de Gaul- 
le in London, der den Krieg an der 
Seite der Alitierten fortsetzen wollte 
(de Gaulle: „Frankreich hat eine 
Schlacht, nicht den Krieg verloren!“) 
und das andere, das sich im Unglück 
hinter dem greisen «Retter des Vater- 
landes“ sammelte und versuchte, so 
gut wie möglich mit dem deutschen 
Be satzer und dem Diktator in Beriin 
auszukommen. 


Republikaner, und er versuchtem zä- 
hem Kampf mit dem deut- 

schen Behörden, ja mit ffitW selbst, 
das Los seiner Landsleute im immer 
totaler werdenden Krieg gegen emm 
Gegner zu erleichtern, den che sich 


Ben& Chambrun, der 1935 Joste 
Laval, die einzige Tochter des damaB- 


Lavals Schwiegersohn, der 
77jährige Graf Renä de Chaxnbnm, 
hat sein Lebensweric, das Ansehen 
seines Schwiegervaters vor der Nach- 
welt zu verteidigen, jetzt mit einem 
umfangreichen Buch gekrönt „Laval 
vor der Geschichte“ ist sein Titel. Als 
es in Paris ers ch ien, war es sofort 
vergriffen, wurde zweimal neu aufge- 
legt und erscheint in Kürze bei 
Scribnerts in New York mit einem 
Vorwort der Hoover-Stiftung, in der 
namhafte Historiker zu Warte kom- 
men. 


Das Wort Kollaboration 
ist bis beute tabu 


hat diesen und viele andere „obsku- 
re“ Punkte aus . dem Leben- des 
-Schwiegervaters m seinem Buch er- 
hellt und richtiggestellt, anHand von 
unabweisbaren Dokumenten, die ihm 
unter Bruch der Bestünmungen, wo- 
nach Staatsdokumente erst nach 50 
Jahren der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht werden dürfen, schon SO 
Jahre früh® überiassenwiudmAber 
auch Dutzende von amerikanischen 
und deutscbenfZeugen, daranterder 


Es entstand das bis heute aus dem 


Pierre Laval hat rin bewegtes Le- 
ben und einen schändlichen Tod ge- 
habt Sohn einfacher Bauern aus der 
Auvergne, stieg er schon vor drin 
Krieg in der UL Republik zu höch- 
sten E hren au f. S ozialist und Bürger- 
meister da „raten“ Vorstadt Auber- 
viDiers im Norden von Paris, „Vater“ 
der französischen Sozialversiche- 
rung, redegewaltiger Anwalt in Dut- 
zenden von politischen Prozessen, 

rir ghrml »lg AKw ffllnrf w 1 seines T5rwT - 

liehen Wahlkreises in die N ational . 
Versammlung und schließlich in den 
Senat gewählt, bekleidete er seit 1925 
bis zur Volksfront von 1936 mehrere 
Ministeiämter, darunter z weimal zur 
g l eic h en Zeit die Mini sterprasident- 
sebaft und das Außenministerium. 


te Wort Kollaboration, Zusammenar- 
beit mit dem. Feinde. Remfe de Cham- 

bnm weist m seinem Buch nach, daß 
es nicht, wie später die' Anklage im 
Boe hv er ra t sp rozefl gegen Laval be- 
hauptete, von srinem Schwiegervater 
erfanden wurde, sondern m Para- 
graph m des deatsch-franzosiscfaen 
Waffenstfllstands-V ertrages vom 22. 
Juni 1940 steht 


Brüning in einem Brief vom 3. Januar 
1950 an Ghambrim, bescheinigen La> 
val,m guten wtescbtefateiTriSaem 

guter Patriot gewesen zu sein. Und 
eine Flut von Leserzuschriften zagt 
dem Autor, daß sein Buch auf einen 
unerwartet fruchtbarai Boctet in 
Frankreich gefaltei ist • 


Sieger von Verdun 
wurde „Chef des Staates* 


In diese Zeit fallen srine Versuche, 
zusammen mit dem deutschen Kanz- 
ler Brüning rine Entente mit 
Deutschland berbeizufühien, ehe der 
b e d r ohlich anwachsende Nationalso- 
zialismus jenseits des Rheins jede 
Vers tändig un g immngiw»h machen 


*Die französische Regierung wird 
unmtttrihar alle Behörden ; uhd Ver- 
yattungBStritea des. besetzten Triri- 
toriums auffbrdem, sich den Anordr 
Bungen der deutschen militärischen 
Stellen zu unterwerfe 11 und mit die- 
sen korrekt zusammenznar britei“, 
heißt es da. Aber wie karrekt soUte 
die Zusammenarbeit sein? Wie weit 
sollte sie gehen? Etwa bis zur Anshe- 
ferung deutscher imd französischer 
Juden an drii Besetzer? Zur fib erfas - 
sung von fast zwei MSflkmep Kriegs- 
gefangenen und, später, 700000 ^frei- 
wütigen“ Arbeiten an die tonische 
Rüstungsindustrie, zur Überführung 
französischer Rüstungsgute hach 
Deutschland und gar biszur Überlas- 
sung der französischen Kriegsflotte 
an den Siegel Warte noch Koßabo- "■ 
ration oder bereits . Landesverrat, 
wenn rund 70 000 Franzosen sich frei- 
willig in deutscher .Uniform am 
„Kampf gegen den Bolschewismus* 
an der Ost front beteiligten? 


General de Gaulle 
verweigerte-die Gnade 


Für seinen Mut oder srine Schwa- 
che, bis zuletzt und bis zuf deutschen 
Gefangenschaft in Sigmaringen auf 
seinem Posten an der Seite Parins 
ausgehalten , zu haben, hat Piere La- 
val fruchtbar büßen müssen. Nach 
einer Justiz-Parodie Wurde er am 15. 
Qktoba 1945 im Gefängnis von Fres- 


vorher • vergebens versucht hatte, 

durch Gift aus .dem Leben 20 sehet- 
dm, am‘;„nicS tmte“ französschen 
Kugeln faÜten a zu müssen, General de 
Gaulle, der Sieger im ungleichen Du- 
ell mit Päam, hatte vorher jede Gna- 


Das alles hat es gegeben. Aber es ist 
me geklärt worden, welche präzise 
Rolle Pierre Laval, zweimal Minister' 


aller gute WIDe auf beiden Sehen. 


Das eigentliche Rendezvous mit 
der Geschichte hatte däs Schicksal 
fiir den imteranfTtFn dunkelhaarig en 
Mann mit d em l istig-gutmütigen Bau- 
emkopf aber auf den 10. Juli .1940 
angesetzt An diesem Tage stimmte 
Pierre Laval im Badestädtchen Vi- 
chy, wenige Wochen nach, der Nieder- 
lage Frankreichs, zusammen mit ei- 
ner Mehrhrit von Abgeordneten und 


von 1942 bis ■ 1944; in denen das 
Kri e g s glü c k sich gegen Deutschland 
gewendet hatte, bei diesen Vorgän- 
gen gespielt hat Es hat unter seiner 
und Pgtafns Mitarbriterschaft echte 
Kollaborateure gegeben, dfe ideolo- 
gisch dem ^a tirnttlimüfllwinn a’ nnl 


in aßen bis hin zur 

Judenverfolgung vertraten und den 


„Ich werde aus dieser Welt ver- 
schwinden undmit der Erde, die uns 
äfle ^eines Tages aufaimmt, ver- 
schmelzen. Aber meine Serie wird 
wrifritebeh und Dich niemals verfas- 
sen“, schriebLaval m der Nacht vor 
srinemTode an. seine Tochter. „Den-, 
ke nicht daran, mich zu rächen. Aber 
ich hätte Dich; da Du Dich meiner 
nicht wirst tefaämen müssen, die Er- 
innerung an mkh zu verteidigen. Tue 
es in don iuhigen Be wuß tsrin, daß 
mir Gerechtigkeit widerfahren wird 
und ich einesTages wieder einen 
Platz im Heizen der braven Leute 
wiederfinden werde.“ Im H*r»»n (te 
braven klrinen Leute, aus dann Mitte 
er stammte ^uhd zu driien er, gbubt 
man dten Briefen an BenAde Gham- 
brun, schon heute als Rehabilitierter 

zurackgefkrsidm hatu _ - . 
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. Durch die Zusammenarbeft nxlL Amerika ’s 
r" “ MasterCard und Access, einer der englischen 
Top-Cards, bieiei Ihnen EUKOCARD welt- 
7 . wef/ 3,3 Millionen Vertragspartner, Eines der 
" dichtesten Kredlihxnennetztder Erde, das : 
Jtuch dort nach relativ engmaschig ist, xo. die 
- ßesledlu/tg deutlich dünner. vürtL im Nord- . _ 
Kesten Kanadaszum Betspiel. ' 

■ 1 - zwischen Hudson BayundBemcfon 
: '. Sea die große U r laubsfrei h eit genießt, fit- - 
selbst ln einsamen Moiefsi Restaurants und. - 
f Tankstellen rund um den. Great Bear liake 
mit EURQCARD genauso willkommen wie 
; : hier bei uns. wo die nahezu 30000 deutsch en 
• ^ROCARJO- Vertragspartner wesentlich 
. - dichter zusamihenllegerL . - ] - : V U . 

“ Eine EUROCARD bekomm enSie' über - 
■Ihre Bank oder Sparkasse; deren Berater in 
' a [ienFrag/en kompetente Jjesprpchspartner - 

sind. Oder über eOi Postsciteckami: . ’ 
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Nein; danke! 

egw ^ Manche Volkstumsfor- 
scher fuhren es auf die über ein 
Jahrzehnt lange Staatstrauer zu- 
- ruck,- die von der Kaiserinwitwe 
Maria Theresia nanlr dem Tod ihres 
Gemahls verhängt wurde, daß in 
Österreich heute kaum so etwas wie 
„fröhliches Völkstreiben“ zu orga- 
nisieren ist Wahrsch einliche - ist 
daß ; die seelische Attitüde des 
Österreichers ’ nicht- zu so’ etwas 
neigt Was sich jetzt wieder einmal 
deutlich gezeigt hat, da man die 
„Wiener Festwochen“ mit einem 
.turbulenten Treiben auf dem Rat- 
bausplatz“ einleiten, wollte, ohne je- 
doch die angesammelte Volksmen- 
ge zu mehr als ein paar milden Tän- 
zen josotivieren“ zu können. 

Die -Stadtväter hatten sich die 
köstliche Idee ausgedacht, dreihun- 
dert lebensgroße Figuren anR Papp- 
machee aufzustellen »wd pfnigp 
Dichter, so Müo Dor und Sebesty- 
£n, ausgestopft um die Pestsäule 


herornstehen zu.- lassen. Fremde 
staunen nun. aber die- Einheimi- 
schen zucken nur die Achseln. Die 
Aussicht, daß die Verpuppung ihre 
natürliche Fortsetzung in einem tri- 
umphalen Schmetterlingsflug fin- 
den würde, scheint recht gering. 
Auch ein früherer Versuch, mit ei- 
ner Art Maskentreiben auf den Stra- 
ßen gegen den Baii eines Kraft- 
werks in den Donanauen bei Ham- 
burg zu protestieren, wurde eher als 
unseriös statt als heiter oder über- 
zeugend empfunden. - - 

Sind sie, denn so humorlos, die 
Wiener? Aber ren, wer würde das 
behaupten wollen. Man könnte eher 
sagen: im GegenteiLSie haben ein 
feines- Empfinden für das Ungemä- 
ße. Mit dem Töd stehen sie auf Du 
und Du, das zeigen ihre Heurigen- 
Beder, das zeigt unter anderm auch 
das Lebenswerk des vfehne rkannten 
Alexander Lernet-Htdenia, der - 
selbst in seinen leichten Romanen 
und durchweg in seiner Lyrik - den 
Gedanken an den Tod um und um 
wendet Wien ein Puppenheim? 
Ach nein. 


r 

Wenders öder Huston, das war bis zuletzt die Frage: Schlußbericht von den Filmfestspielen in Cannes 

Durch die Wüste und unter den Vulkan 

D ie internationalen Journalisten 
waren verstimmt: Obwohl der 




J—' waren verstimmt: Obwohl der 
Träger der .Goldenen Palme“ längst 
feststand, wurde die Entscheidung 
der Jury dennoch nicht bekanntgege- 
ben. „Antenne 2“, die Pariser Fern- 
sehstation, hatte sich nämlich das 
.Exklusivrecht“ für die Verkündung 
des Juryspruchs gesichert. Außer- 
dem durfte das Urteil von den Fem- 
sehleuten nicht vor Mittwoch abend 
verkündet werden, nicht vor dem Be- 
ginn der großen Abschlußgala, die 
die Veranstalter damit aufm werten 
hofften. So mußten denn, zahllose 
Donnerstagszeitungen ohne Be- 
kanntgabe der Preisträger erschei- 


Bonn: „Jenseits von Gut und Böse“ von H. Lange 

Fatum im Führerbunker 

A m Ende sind vor allem die jun- letzten Stunden ««ifan mit, dem 
gen Zuschauer verblüfft Man Selbstmord des Wahnsinns 


JVgen Zuschauer verblüfft Man 
kann sich mit dem Natinnalcnzialis. 

mus also auch auf eine Weise ausein- 
andersetzen, die nicht mit Urteilen, 
sondern mit Argumenten arbeitet 
Der Dramatiker Hartmut Lange, der 
in Bonn sein hochkarätiges Stück 
„Jenseits von Gut und Böse oder Die 
letzten Stunden der Reichskanzlei“ 
selbst - und damit wohl endlich ein- 
mal authentisch - inszenierte, läßt ei- 
nen Kommentator gleichsam leitmo- 
tivisch vertiefen: „Die mor alisi erende 
Vernunft kann steh der wahnhaften 
Einbildung, daß sie Ma&shft» aller 
Dinge sei, selber nicht entziehen.“ 

Lange geht auf emotionelle Distanz 
zu diesem Stück Zeitgeschichte. Was 
sonst hinter berechtigter menschli- 
cher Erschütterung verborgen bleibt, 
macht er zum Kam der Auseinander- 
setzung: Jffie Unternehmungen 
Adolf Hitlers werden den Deutschen 
als Verbrechen angelastet und sind 
doch nichts weiter als ein Beitrag zur 
Geschichte, des Wahnsinns, der mit 
der Ihtellektwerdung des Menschen 
begann und andauem wird, solange 
der Intel lekt andau ert ** 

Das sind ungewöhnliche Perspek- 
tiven. Sie verharmlosen das Phäno- 
men WationalsogaKgmiis keines- 
wegs, im Gegenteil, er wird hier so 
ernst genommen, wie er leider war. 
Hitlers- -letzte Stunden in : der 
Reichskanzlei - zu s ein» Krjegstrau- 
ung mit Eva Braun (Franziska Grass- 
hoff) sind nicht nur Goebbels (Sieg- 
linde. Geägeri, seine Frau (Angelika 
Ziekke) und ein gewisser Dr. 
Stumpfegger (Markus Burkhard) ge- 
laden, sondern auch die angeblichen 
NS-Väler Nietzsche (Robert Hunger- 
BühlerX Liszt (Peter Grass) und Wag- 
ner, der freilich nicht kommt - diese 


- George Tabori wird 70 


Guru des 

grausamen 

Bekennens 

D ie Garbo hat er noch gekannt, 
bevor sie sich versteckte. Mit 
Charles Laughton hat er zusammen- 
gearbeitet, er traf Thomas Mann und 
Brecht, dessen Stücke er für die ame- 
rikanische Bühne übersetzte. Und 
doch hat George Tabori, der heute 
seinen 70. Geburtstag feiert, wohl lan- 
ge nicht im Sinn gehabt, zum Theater 
zugeben. 

Er s tammt aus Budapest San Va- 
ter, der in Auschwitz ermordet wur- 
de, war Journalist. Als Tabori Anfang 
der dreißiger Jahre von Berlin über 
Wien und Prag nach London floh, 
wollte er dem Vater nacheifem. Zeit- 
weise war er Ausländskorrespondent 
von . Zeitungen, daneben schrieb er 
zeitkritische Erzählungen. 

Doch lfm»» traf er in -Amerika 1947 
Brecht - und ging zur Bühne. Zu- 
nächst_ schrieb er Stücke („Flucht 
nach Ägypten“, „Des Kaisers neue 
Kleider“), und er schrieb Drehbü- 
cher u.a. 1952 „Junge Liebende“, 
das mit dem Academy A ward ausge- 
zeichnet wurde, und 1953 für Alfred 
Hitchcock J confess**. 

Anfang der sechziger Jahre hatte er 
in New Orleans auch eine kleine eige- 
ne Theatergruppe gegründet, und aus 
dieser Zeit st ammt wohl sein unver- 
brüchlicher Glaube, an den Schau- 
spieler. „Der lebendige Mensch ist 
das einzige“, sagt er, „was die Bühne 
dem Klm und dem Fernsehen entwe- 


ich, daß der deutsche Schauspieler 
alles vom Regisseur erwartet“ 

Seinen Glauben versuchte er von 
1975 an in Bremen in die Tat umzuset- 
zen, und zwar in einem „Thesteria- 
bor*. Zuvor hatte Tabori in Berlin mit 
dem Auschwitz-Stück „Kannibalen“ 
und der Vietnam-Collage „PirikväHe“ 
Aufsehen erregt Wer sie sah, weiß 
fraheh, daR von einer Souveränität 
des Schauspielers darin hwne Rede 
sein konnte. Die Dressurpeitsche ei- 
nes Regisseurs war ihnen stetsanzu- 

merken, eines Regisseurs zudem, der 

seinen Beruf geradezu als Gunxtura 


letzten Stunden enden mit dem 
Selbstmord des Wahnsinns 

Aber dieser Wahnsinn feiert mit 
seinem Untergang noch einmal furios 
sich selber (und gebiert damit schon 
wieder die Idee für potentielle Nach- 
folger). Goebbels: „Was ist schon der 
Sieg? Er ist billig zu haben, warn 
man piAt das ganre Verhängnis her- 
äusfoidem, das Fatum selbst gegen 
sich herbezwingen will, gegen das 
einzig und allein der eigene Unter- 
gang siegen kann.“ 

Eine solche schicksalhafte Raserei 
der Sdbstvernichtung, eine solche 
Sublimierung des Pathologischen, 
kann nur der Intellekt erzeigen. Er 
erzeugt aber auch die Position des 
Friedrich Nietzsche, der sich damit 
selbst von der Vaterschaft des Natio- 
nalsozialismus freispricht „Wahr ist 
allem der Wüte zum Leben.“ Dereinr 
same Nietzsche blickt hinunter ins 

Engadin. Der einsam» Hitler (Norbert 

Hansing) hinauf zu den tödlichen 
Bombengeschwadern, die zur „Got- 
todämmerung“ sublimiert werden. 

Sn schwieriges Stück, ein Lese- 
drama, dessen Gedarikenflügen der 
Zuschauer im Theater kaum zu fol- 
gen vermag. Auch Langes Sdbst- 
mszenierung. die Hitler ganz als 
exemplarischen Fall darstellt, kann 
das Faktum nicht überspielen, daß 
die Dramatik der Idee nicht unbe- 
dingt die Dramatik des Theaters ist 
Tmmgrhhv Tjmg p inszeniert auch die 
fatale Ästhetisierung der Macht und 
nicht ihre Karikatur. Da werdes dann 
auf reißende Ambivalenzen sichtbar 
Mit Franz Liszt und Richard Wagner 
stirbt man nicht nur in der 
Rei chsk anzlei, mit ihnen sterben gan- 
ze Völker. Solches sieht man auf 
deutschen Bühnen sonst nie. 

LOTHAR SCHMIDT-MÜHLISCH 


Seit Tagen waren an der Croisette 
freDich nur noch zwei Namen im Ge- 
spräch gewesen: John Huston und 
Wim Wenders, der Altmeister und der 
junge Proph et Alle Auguren waren 
überzeugt davon, daß sich nur zwi- 
schen diesen beiden das Duell um die 
Goldene Palme entscheiden k onnte. 

Husten, der Tfljährige Regisseur 
des „Malteser Falken“, des „Moby 
Dick“ und der „African Queen“, hat 
Malcolm Lo wrys als imverfihnbar 
geltenden Roman „Unter dem Vul- 
kan“ auf die Leinwand gebracht Wim 
Wenders, 38 Jahre alt, Gewinner des 
Goldenen Löwen von Venedig für 
„Der Stand der Dinge“, lädt in „Paris, 
Texas“ erneut zu einer langen Reise 
durch Amerika ein. 

Weite leere Landschaften, Auto- 
fahrten auf endlosen Highways, triste 
Motels, Imbißbuden, Leuchtrekla- 
men, die ein schier .magisches Eigen- 
leben gewinnen, Tankstellen, verlo- 
ren in die Nacht gesetzt - das alles sah 
man schon früher bei Wenders, und 
dennoch hat in dem neuen Streifen 
aß das eine ganz neue Qualität ge- 
wonnen. Kameramann Robby Müller 
hat Büder und Farben gefunden, die 
geradezu süchtig machen. Immer 
wieder wird man an das hyperrealisti- 
sche Universum des ur-amerikani- 
schen Malers Edward Hopper erin- 



En Mamt auf dor Suche nach seinem Glück: Harry Dean Stanton als Trevis (rechts) und Hunter Carson als Sehn 
Hunter in Wim Wenders' neuem Hhn „Paris, Texas" FOTO: hlmverlag der Autoren 


Ln Unterschied zu früheren 
Wenders-Filmen bleiben hier aber die 
Menschen nicht mehr auf der Strek- 
ke. Sie stehen vielmehr in einem 
spannungsvollen Kontrast zu Wol- 
kenkratzern, Wüsten und Autostra- 
ßen, und das ist nicht zuletzt das Ver- 
dienst von Sam Shepard, einem der 
besten Dramatiker des jungen ameri- 
kanischen Theaters, der für Wenders 
das Drehbuch schrieb. 

Die Geschichte, die der Film er- 
zählt, ist sehr einfach und sehr schon. 
Ein Mann, den man schon tot glaubte, 
taucht nach Jahren aus der Wüste 
wieder auf Das einzige, was er bei 
sich tragt, ist das Foto eines gottver- 
lassenen Fleckchens Erde namens 
Paris, das irgendwo in Texas liegt 
Dort, so erfahren wir, ist er zwar nicht 
gebmen, aber gezeugt worden. Der 
Mann, den Harry Dean Stanton mit 
ungeheurer Eindringlichkeit spielt, 
hat ein Ziel, auf das er zusteuert wie 
in Trance: Er sucht seinen achtjähri- 
gen Sohn, und er sucht seine Frau, 


die er aus eigener Schuld, aus über- 
großer Eifersucht, verlor. 

Schließlich findet er den Sohn tat- 
sächlich, und am Ende findet er auch 
die Frau (Nastassja Kinski): sie arbei- 
tet in einer Peep-Show in einem Bor- 
dell in Houston, wo eine Spiegelwand 
sie von der Außenwelt trennt Der 
Mann sieht die Frau, nicht aber sie 
ihn. Die Trennung der beiden Men- 
schen ist endgültig. 

Auch John Huston erzählt seine 
Geschichte, die „Unter dem Vulkan“ 
spielt, sehr rinfach, obwohl der Ro- 
man höchst kompliziert ist Novem- 
ber 1938, der „Tag des Todes“ (Aller- 
serien}, im mexikanischen Dörfchen 
Cuemavaca am Fuße des legendären 
Vulkans Popocatepetl An diesem 
Tag vollendet sich das tragische 
Schicksal zweier Menschen: des briti- 
schen Ex-Konsuls Firmin (Albert Fin- 
ney) und seiner Frau (Jacqueline Bis- 
set), die ihn verlassen hatte, nun aber 
zu ihm zmückgekehrt ist Doch ihre 
Liebe ist zum Scheitern verurteilt 
Denn der Konsul ist ein gebrochener, 
dem Alkohol verfallener Mann, der 
seine Selbstzerstörung mit Mhcht 
doch nicht ohne Größe betreibt Am 
Abend dieses Tages wird er in einer 
zwielichtigen Spelunke, in die ein 
Gringo noch niemals seinen Fuß zu 
setzen wagte, von kleinen Gaunern 
ausgeraubt und erschossen, genau 
wie seine Frau, die nach ihm sucht 

Albert Finney, der unlängst schon 
in dem Peter-Vaies-Filin „Ein unglei- 
ches Paar“ brillierte, zeigt hier aber- 
mals eine Glanzleistung. Huston hat 
seine Geschichte auf einem Hinter- 
grund von Horror und Magie insze- 
niert In jedem Bild ist der Tod gegen- 
wärtig. Der Tanz der Marionetten, der 


immer wiederkehrt entlarvt sich als 
Totentanz. Die Farben des F ilms sind 
die Farben verwelkter Blumen auf 
dem Friedhof von Cuemavaca. „Un- 
ter dem Vulkan“ ist glänzend in der 
literarischen Adaption und bietet 
zwei Stunden spannende Kinounter- 
haltung. Ein groß» 1 Wurf 

Viel esoterischer gab sich der Grie- 
che Theo Angelopoulos in seinem 
film „Eine Reise nach Kythera“, der 
in Cannes ebenfalls als Geheimtip 
galt Der achtzigjährige Held dieses 
Films kehrt nach mehr als dreißig 
Jahren - er lebte im russischen Exil - 
nach Athen zurück: ein Odysseus un- 
serer Tage, von der alten Heimat ver- 
stoßen und zurückgewiesen; nur sei- 
ne Frau hat auf ihn gewartet und sie 
hält auch zu ihm und läßt ihn nicht 
allein. Auf einem schwimmenden 
Ponton treiben die beiden aufs Meer 
hinaus, freiwillig dem Tod entgegen. 
Eine finstere Schlußapotheose in ei- 
nem Film voller Traurigkeit und Me- 
lancholie. 

Emigrantenschicksale, autobiogra- 
phisch getönt standen im Mittel- 
punkt der Arbeiten von Jerzy Skoli- 
mowski und Marta Meszaros. Der Po- 
le SkoUmowskt der in London lebt 
und arbeitet erzählt in „Erfolg ist die 
beste Rache“ ausschließlich von sich 
selbst Ein polnischer Regisseur 
hängt an der alten Heimat hat sich 
aber dennoch sehr gut in sein neues 
Leben integriert Er wird mit Preisen 
überhäuft Wonach er sich aber wirk- 
lich sehnt: die Heimkehr mit Glanz - 
sie gelingt erst unter grotesken Um- 
standen, seinem Sohn. Mit den rot 
eingefärbten Haaren eines westlichen 
Punkte macht der in Warschau Furo- 
re. Leider ist der Film mit reinen hek- 


tischen Bilderfolgen, dem lärmigen 
Ton und der übertriebenen Buntheit 
schwer zu ertragen. 

Maria Meszaros, Ungarns Meister- 
regisseurin, legte in Cannes ein „Inti- 
mes Tagebuch“ für Ungarns junge 
Generation vor. Ein Mädchen, das 
lange im russischen Exil lebte, dessen 
Vater in Moskau verschwand, kehrt 
nach Budapest zurück Es will nach 
dem Vater fahnden, doch seine Adop- 
tivmutter, eine strenge Parteifunktio- 
närin, hindert es daran. Das Mädchen 
revoltiert und verläßt das neue „Zu- 
hause“, arbeitet in einer Fabrik und 
wird dort Zeuge willkürlicher Verhaf- 
tungen. Erstmals hat sich Marta Mes- 
zaros hier auf politische Fragen einge- 
lassen. Ihr „Tagebuch“ ist dezidiert 
antistalinistisch. Es endet freilich 
schon 1953, was seine politische Bri- 
sanz erheblich mindert. 

Mit dem Film „Bayan Ko“ („Mein 
Land“) des Philippinen Lino Brocke, 
der früher als Missionar auf einer 
Lepra-Station gearbeitet hat, bekam 
das Festival unerwartet noch eine ak- 
tuelle politische Note. Brocka hatte 
spin Opus nämli ch Spule für Spule 
klammheimlich nach Cannes ge- 
schafft. Er erzählt von einem jungen 
Mann aUS den Slums von Manila, der, 
um seine Familie aus dem Elend zu 
ziehen, zum Verbrecher wird. Nach 
einem Raubüberfall stirbt er im Ku- 
gelhagel der Polizei „Mein Land“, 
auf ein altes philippinisches Volks- 
lied anspielend, das den Film als Leit- 
motiv durchzieht, ist eine harte An- 
klage, darin Jack Golds Sacharow- 
Fflm ähnlich. Der allerdings wurde 
von der Festspiellei tung nicht zuge- 
lassen. Zweierlei Maß an der Croiset- 
te. DORIS BLUM 
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„Reflexe“: Neuer Plattenzyklus mit alter Musik I Hannover: Das „Nackte“ als Thema in der Kunst 


Schatzgräber am Werk Rede übers Strumpfband 




Paitscfc# In Tboototlabor: George 
Tabori fötO:UUSTein 

BMffeRre Für den „Hungerkünstler“ 
wach Franz Kafka bat Tabori seine 
Schauspieler sogar wochenlang regel- 
recht hungern i«gggn 

Auch folgenden Arbeiten hrn- 
terlfeßen alle den Eindruck des Ge- 
waltsamen und Unerbittlichen, so die 
Inszenier ung von Becketts „Warten 
auf Godot“ in München oder die „Im- 
provisationen über Shakespeares 
Shylock“. mit dem Tabori wieder als 
Autor tätig wurde. 

Taboris eigene Stücke oder Arran- 
gements sind aber alle das, was Al- 
fted Karr einst „Eintagsfliegen“ 
nannte: außer „Kannibalen“ ist kei- 
nes je nach gespielt worden. Seine Re- 
gietaten haben dagegen ihre deutli- 
che Spur im deutschen Theater hin- 
terlassen. Doch viele werden bedau- 
ern, daß Tbbori kein kreativer Schrei- 
ber und Journalist geblieben ist 

Trann er nämlich sehr witr 

zig und gut, wie einzelne Essays hier 
und da aufs schönste beweisen. 

KATHRIN BERGMANN 


D as historisierende Musikinteres- 
se treibt viele Blüten, vor allem 
auf der Schallplatte, die offenbar gar 
nicht genug kriegen kann von alter 
und uralter Musik. Längst ist das Re- 
pertoire weit über die Barockmusik 
rückwärts verlängert worden. Da 
mußte der Versuch reizen, ein biß- 
chen Systematik in dieses Feld zu 
bringen, das ja gleichsam auf der 
Grenze zwischen Musikvergnügen 
und Musikwissenschaft liegt 

Diesen Versuch hat über die letzten 
Jahre hin die Plattenfirma EMI mit 
forer Serie „Reflexe - Stationen euro- 
päischer Musik“ unternommen, zehn 
dickleibigen Schatullen mit insge- 
samt sechzig Platten, deren letzte Fol- 
gen jüngst erschienen sind. Wer es 
nicht so enzyklopädisch wül, der 
kann die Platten auch einzeln erwer- 
ben, um sich zum Beispiel hoher Gre- 
gorianik, den geistlichen Singstücken 
des KLeiznneisters Leonei Power 
(Canterbury, vor 1445) oder den festli- 
chen W pihnaph tg mnsikm Pem tins 

des Großen (Notre Dame, um 1190) zu 
widmen. 

Die Aufnahmen sind überwiegend 
von Engländern oder unseren konti- 
nentalen Nachbarn eingespielt Das 
meiste auf diesen Aufnahmen wirkt 
überaus sauber, ja, ausgesprochen 
tonedel, aber leider auch selten zün- 
dend. zuweilen sogar pedantisch. Das 
wäre natürlich gar nicht nötig, denn 
was die Authentizität des Klangbil- 
des angeht, Ta«g»w sich ja heute doch 
nur noch Näherungswerte erreichen. 
Also sollte man bei allem hier gewoll- 
ten Akademismus schon versuchen, 
diese Musik so zu verlebendigen, daß 
sie Zugang mm heutigen Hörer fin- 
det - oder umgekehrt 

Aber auch das kommt vor. Der 
Sachse Johann Hermann Schein 
(1586-1630) sei empfohlen; bei ihm 
entwickelt das Basler „Rioercar“-En- 
semble eine fabelhafte Bläser-Faib- 
dramaturgie zwischen den dreizehn 
Einzeltiteln. Colin Tilney, als Solo- 
cembalist und Organist die britische 
Korrektheit in Person, traktiert ur- 
plötzlich Georg Böhm in einem D- 

Dur-Capricdo sprühend geistvoll 
Bei Claudio Monteverdi setzt es mit- 


ten auf einer Plattenseite Gewitter- 
spannung aus heiterem Himmel dank 
Nigel Rogers* „Chiaroscuro“-Vokali- 
sten. Und die Geigerin des „London 
Baroque“-Quartetts, Ingrid Seifert, 
scheut kein Risiko in Tempowahl 
und Artikulation, um uns mit Kom- 
positionen von Ignaz Franz Biber ein 
Extravergnügen zu bereiten. 

Auf bauend auf diesem Grundstock 
der alten „Reflexe“, die auch weiter- 
hin im Handel bleiben, setzt die EMI 
ihre Schatzgräbertätigkeit nun in ei- 
ner neuen Konzeption fort, indessen 
unter dem bewahrten Label Man ver- 
zichtet auf die dicken Sammelkasset- 
ten mit ihren unübersichtlichen Be- 
gleitbüchem und geht zu Einzelplat- 
ten über. Die ersten zehn sind nun 
heraus. Gleich zweimal kommt An- 
drew Parrotts Tavemer Consort zu 
Ehren, mit Marhauts „Messe de No- 
stre Dame“ und venezianischen Ves- 
permusiken Monteverdis. London 
Baroque ist diesmal mit Streicherfan- 
tasien Purcells vertreten. Das eben- 
falls britische Hilliard-Ensemble wid- 
met sich auf seinen baden Platten 
Motetten von Dunstable und Vokal- 
musiken von Desprez. Basel ein wei- 
teres Zentrum der Pflege alter Musik, 
wird hier von „Hesperion XX“ mit 
neapolitanischer Renaissancemusik 
vorgestelit. 

Johann Sebastian Bach, sozusagen 
der Endpunkt des von den „Refle- 
xen“ überschauten Zeitraums, bleibt 
beim Linde-Consort in deutscher 
Hand: die vier Orchester-Suiten und 
Bauern- wie Kaffeekantate mit den 
Sängern Rosemarie Hofmann, Grego- 
ry Reinhart und Guy de Mey. Bob van 
Asperen spielt die Hamburger Cem- 
balokonzerte des Bach-Sohnes Carl 
Philipp Bwannel, Antony Waites Lie- 
der und Tänze für Laute. 

Das ist also abermals ein hübsches 
und umfangreiches Paket geworden, 
das Europa wie in Stichproben nach 
Zeit und Ort 'intersuchL Jedenfalls 
den Tdl Europas, der damals schon 
eine bewußte Kunstmus ik in nen- 
nenswertem Ausmaß pflegte. Was üb- 
rigbleibt, kann man tatsächlich ge- 
trost den Musikethnologen überfas- 
sen. HEINRICH v. LÜTTWITZ 


A us dem umständlichen „Kunst- 
museum Hannover mit Samm- 
lung Sprengel“ ist ohne viel Aufhe- 
bens wieder das „Sprengel-Museum“ 
geworden. Mit demselben Under- 
statement versucht man sich jetzt an 
einem reizvollen Thema der Kunstge- 
schichte. Die Ausstellung „Nackt in 
der Kunst des 20. Jahrhunderts“ wur- 
de weitgehend aus eigenen Bestän- 
den - ergänzt durch Leihgaben der 
Sammlung Ludwig - aufgebaut. Am 
Anfang steht die grundlegende Ver- 
änderung in der Konzeption des Kör- 
pers bei Cäzannes großen „Baden- 
den“ und einigen seiner Bachanalien. 

Die klassische Auffassung des 
Akts, wie sie sich noch bis zu Courbet 
und Manet (wenngleich bei der Hetä- 
re „Olympia“ schon mit einem stark 
ironischen Akzent) gehalten hatte, ist 
damit beendet Dieser Wandel wird 
allerdings noch einmal durch die 
großartigen, an barocke Sinnlichkeit 
anknüpfenden Akte von Lovis Co- 
rinth, in denen das Nackte gefeiert 
wird, verschleiert. Daran erinnert die 
Ausstellung mit dem großen Bild 
„Susanne und die beiden Alten“ 
(1923), das zwar in unser Jahrhundert 
gehört, aber noch nichts von jener 
neuen Intellektualisierung des Nack- 
ten enthält Auch Delvaux könnte mit 
seinem Beitrag noch in den klassi- 
schen Horizont gestellt werden. Und 
bei dem Halbakt von Christian Schad 
(1929), einer exquisiten Arbeit 
scheint uns Ingres zuzuwinken: si- 
cherlich eine besondere Überra- 
schung dieser an Qualitäten reichen 
Ausstellung. 

Dagegen ist da, wo der männliche 
und der weibliche Akt in strengem 
fotorealistischem Sinne wieder an die 
Klassik anzuknüpfen scheint wie in 
den Arbeiten von Claudio Bravo fEva 
und Adam), trotz einer gewissen Nä- 
he doch der Unterschied zu spüren. 
Diese herausragenden, großen Zeich- 
nungen (Blei mit Weißhöhung) haben 
bei aller Dezenz etwas Entblößendes, 
das der Klassik fern la g Das wird 
auch beim Blick auf Adolf Erbslöhs 
„Akt mit Strumpfband“ (1909) deut- 
lich. 

Ob nun Fernand Läger mit seinen 
h gitten Frauenakten von 1937 neuarti- 


ge, spannungsvolle formale Lösun- 
gen findet ob Max Emst in seinem 
„Sturz des Engels“ (1923) noch ein- 
mal Klassisches in komplizierter Ver- 
schränkung der Körper aufgreiil: Das 
Zeitalter der Lust, der Freude am 
Nackten ist unwiderruflich vorbei. 
Barocke Sinnlichkeit - wie von Ru- 
bens bis zu Boucher - hat keinen 
Kredit mehr Der Leib, das Nacktsein 
des Menschen wird Thema eines in- 
tellektuellen Diskurses. An ihm sind 
die Klassiker der Moderne - von Pi- 
casso und Munch bis zu Beckmann 
und Nolde wie auch die bedeutenden 
Plastiker von Lehmbruck bis zu Bell- 
mer - beteiligt Die meisten kenn- 
zeichnet ein zerebrales Verhältnis 
zum Körper und zur Nacktheit die 
Behandlung des Aktes als ein vorwie- 
gend formales Problem. So bleibt am 
Ende der Spaß an einer Fülle von 
Meisterwerken, die als Präludium zu 
einer umfassenderen Schau mit 
durchgearbeiteter Struktur dienen 
könnten (bis 1. Juli: Katalog 25 Mark). 

HERBERT ALBRECHT 




Gebrochene Sinnlichkeit: „Dos 

Biest" (1902) von Edvard Munch 

FOTO: KATALOG 
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Berliner Philharmoniker 
mit Karajan gesprächsbereit 

dpa, Berlin 

Der Vorstand des Berliner Phil- 
harmonischen Orchesters hat den 
Chefdirigenten Herbert von Kara- 
jan um ein Gespräch gebeten, „um 
weitere Mißverständnisse zu mer- 
meiden“. Weiter heißt es in dem 
Telegramm, die Erklärung von Ka- 
rajans Rechtsanwalt mit dem Vor- 
wurf der „gezielten Intrige“ gegen 
den Intendanten Peter Girth habe 
das Orchester „sehr bestürzt“. Zu 
Meldungen, wonach Girth ein An- 
gebot habe, als Operndirektor nach 
Frankfurt zu gehen, sagte dieser, 
daß er „verschiedene Angebote“ er- 
halten habe, darunter auch eines 
von den Städtischen Bühnen 
Frankfurt Er habe aber „in keinem 
Fall Vertragsverhandlungen ge- 
führt“ und stehe „unverändert Ka- 
rajan und dem Berliner Philharmo- 
nischen Orchester zur Verfügung“. 

Strauss-Gesellschaft 
in Japan gegründet 

DW. Tokio 

Eine Richard-Strauss-Gesell- 
schaft ist jetzt in Japan gegründet 
worden. Schirmherr ist Keizo Sajt 
der Generaldirektor eines Geträn- 
kekonzems, der über die Suntory- 
Musik-Stiftung auch bisher Konzer- 
te organisiert und Künstler unter- 
stützt hat Bei der Gründungsfeier 
fungierte Wolfgang Sa wallisch, von 
dem die Anregung für die neue Ge- 
sellschaft ausgegangen war, am 
Klavier als Begleiter bei einem Pro- 
gramm mit Vlolinsonaten und Lie- 
dern von Strauss. Die Strauss-Ge- 
sellschaft ist die fünfzehnte Vereini- 
gung in Japan, die sich der Förde- 
rung eines europäischen Musikers 
widmet 

Auslandskulturtage 
mit Spanien-Programm 

DW. Dortmund 

Im Mittelpunkt der 26. Auslands- 
kulturtage der Stadt Dortmund, die 
morgen eröffnet werden und bis 
zum 30. Mai dauern, steht diesmal 
Spanien. Neben einer Reihe von. 
Konzerten mit populärer spani- 
scher Musik und Vorträgen über 
das Land werden auch Ausstellun- 
gen mit zeitgenössischer Kunst aus 
Spanien und mit künstlerischen Ar- 
beiten von Spaniern, die in der Bun- 
desrepublik leben, gezeigt 

Mediengewerkschaft 
vom FDA abgelehnt 

dpa, Bonn 

Das Präsidium des Freien Deut- 
schen Autorenverbandes (FDA) 
lehnt entschieden eine Gewerk- 
schaft für Kultur und Medien unter 
Führung der IG Druck und Papier 
ab. Der Verband sieht in einer sol- 
chen Mediengewerkschaft eine Ge- 
fahr für die freie Gesellschaft. Eine 
Mediengewerkschaft würde sich 
nicht auf Tarifkämpfe beschran- 
ken, sondern politische Machtaus- 
übung anstreben. Am Ende könnte 
eine Knebelung der freien Mei- 
nungsäußerung stehen, „wie man 
sie aus den Tagen der Reichskul- 
turkammer und heute aus totalitä- 
ren Gesellschaftsordnungen zur Ge- 
nüge kennt“. 

Neue deutsche Malerei 
in Spanien und Portugal 

dpa, Madrid 

Eine umfangreiche Ausstellung, 
„Ursprung und Idee: Neue deut- 
sche Malerei“ ist im Madrider Pafa- 
cio de Velazquez eröffnet worden. 
Die vom Bonner Auswärtigen Amt 
und dem spanischen Kulturznini- 
sterium unterstützte Ausstellung 
zeigt 81 Arbeiten von 17 deutschen 
Künstlern der jüngeren expressio- 
nistisch und abstrakt arbeitenden 
Generation. Dazu gehören Georg 
Baselitz, A R. Penck, Markus Lü- 
pertz, Helmut Middendorf u. a. Die 
bis zum 29. Juli dauernde Schau 
wurde speziell für Spanien zusam- 
mengestellt und geht möglicherwei- 
se danach nach Lissabon. 

Erweiterung des 
Albrecht-Dürer-Hauses 

DW. Nürnberg 

Die dritte Etage des Dürer-Wohn- 
hauses in Nürnberg, die bisher der 
Öffentlichkeit nicht zugänglich 
war, wurde jetzt mit finanzieller Hil- 
fe der AlbrechtrDürer : Haus-Stif- 
tung ausgebaut und der Öffentlich- 
keit zugänglich gemacht In den 
Räumen werden Werke zeitgenössi- 
scher Künstler gezeigt die Themen 
aus Arbeiten Dürers aufnehmen 
und weiterverarbeiten. 

„Philobiblon“ jetzt 
aus Stuttgart 

DW. Stuttgart 

Mit dem ersten Heft des Jahr- 
gangs 1984 erschien die neue Aus- 
gabe von „Philobiblon“, der Viertel- 
jahrsschrift für Buch- und Graphik- 
sanimier. jetzt im Stuttgarter Verlag 
Hauswed eil & Co. Sie befaßt sich 
u. a. mit der Geschichte des Lese- 
zeichens. Anton Kobergers deut- 
scher Bibel oder Fritz Schumacher 
als Buchkünstler des Jugendstils. 
Dazu kommen Nachrichten über 
Messen, Ausstellungen. Antiquari- 
atskataloge, neue Bücher und Pri- 

vatdrucke. Das Jahresabonnement 

kostet 72, das Einzelheft 18 Mark. 
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Oberammergau 
weist jüdische 
Kritik zurück 


■ , * 

Litti Palmer - die schöne kluge Kosmopolitin wird 70 


PETER SCHMALZ, München 


• * .{ J. i. • -V -- - * 1 


Nun hat auch die Jubiläum s-Pa&- 
sion von Oberammergau ihre Diskus- 
sion um angeblich antisemitische 
Passagen des biblischen Spiels. Mit- 
glieder des „American Jewish Com- 
mitee“ äußerten nach einem Besuch 
des Passionsspiels ihr Entsetzen über 
noch immer spürbare „antijüdische 
Orientierung“ der fünfstündigen Auf- 
führung. 


Auch der Text von 1984, dem die 

katholische Kirche bescheinigte, sich 
an die Richtlinien des n. Vatikani- 
schen Konzils zu halten, ist nach An- 
sicht des Komitee-Mitglieds Rabbi 
James Rudin mit grundsätzlichen 
Fehlem behaftet und verewige „im- 
mer noch den bösartigen Mythos, daß 
die Juden für alle Zeiten an der Kreu- 
zigung Jesu schuldig sind“. 

Das Spiel konzentriere sich auf die 
Machenschaften der Juden, ignoriere 
die Unterdrückung durch die Römer 
und wasche Pontius Pilatus von jeder 
Schuld rein. Zwar habe es wohlge- 
meinte Bemühungen gegeben, das 
Drama „von eklatanten und bösarti- 
gen Stereotypen zu reinigen“, den- 
noch würden die Juden der Zeit Jesu 
zu einer Karrikatur verunstaltet. Sie 
werden, so bemängelt die jüdische 
Delegation, als bösartige Gegenspie- 
ler dargestellt die von zynischer 
Führern und von einem strengen und 
rachsüchtigen Gesetz beherrscht wer- 
den. 



Von CHRISTIAN FERBER 


L ilü Palmer hat uns erzählt ihre 
Mutter sei sehr schon gewesen. 


Ulli Palmer heute 

FOTO: DPA 
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Der Star Im lahra *58 

FOTO: NEUE TERRA 


Lj Mutter sei sehr schon gewesen, 
auch mit 70 Jahren. Nun, an Lilli Pal- 
mers 70. Geburtstag, dürfen wir fest- 
steilen, daß dergleichen sich vererbt - 
Frau Palmer ist eine Augenweide wie 
eh und je. So etwas zu sagen, noch 
dazu am Anfang, k a n n man sich ei- 
gentlich gar nicht so oft erlauben: Das 
ist nur möglich bei Schauspielern, de- 
ren Intelligenz ihrem guten Aussehen 
entspricht und die zudem noch ge- 
segnet and mit zuverlässigem latent 

Lilli Palmer ist in allen westeuro- 
päischen Ländern ein wenig zu Hau- 
se Geboren wurde sie in Posen. Auf- 
gewachsen ist sie in Berlin, als Toch- 
ter eines Arztes. Mit 18 war sie in 
Dannstadt engagiert, doch gegen En- 
de der Spielzeit setzte ihr Vater sie in 
einen Zug, der nach Paris führ - die 
Zukunft für junge jüdische Schau- 
spielerinnen war 1833 auf deutschen 
Bühnen vorüber. Lilli Palmers Zu- 
kunft aber begann nun mit Nach- 
druck. 

Sie hat ihre Chance allenthalben in 
Europa genutzt, zuverlässig, ge- 
schickt und reizvoll, zumeist vor den 


Filmkameras. Sie war Anne Franks 
Mutter auf der Leinwand, und die 
Jokaste in SavQLes „König Ödipus". 
Sie spielt zweite Rollen stets so, daß 
der Zuschauer oft mit dem Eindruck 
zurückbleibt, es seien erste Rollen - 
eine Salondame, die keinen Salon nö- 
tig hat. Daran werden auch sieben 
Jahrzehnte nichts indem, und auch 
nicht die Tatsache, daß Frau Palmer 
sich mit vielerlei Dingen beschäftigt 
Das hat sie immer getan, auch als 
Fkau von Rex Harrison im italieni- 
schen Mittelmeerhaus, und als Frau 
des vielseitig interessierten Carlos. 
Thompson am Zürchessee. Sie malt 
sehr hübsch, und ihre Aiheten hän- 
gen an Wänden, die Noei Coward ge- 
hörten oder Sean Connery gehören. 
Daß sie erfolgreich schreibt, wissen 
die Leser ihrer Autobiographie in vie- 
len Ländern. 
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Stets etwas anderes zu unterneh- 
men, das hat die Jubilarin schon vor 
Jahrzehnten als Rezept empfohlen, 
um jung zu bleiben. Jedoch, am mei- 
sten hat unsereins von ihr auf Lein- 
wand. und Bildschirm, so reizvoll 
oder biestig, und dabei stets so zuver- 
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Was geht beim Absturz 


Griechen fühlen sich von Kapitän Plytzanopoulos in öirer Seefahrer-Ehre verletzt 


im Menschen vor? 


Böser Wille, Feindseligkeit und 
reinste Manipulation durchdringen 
das Spiel, rügt Karl Kelman aus New 
York, Mitglied der AJC-Kommission 
für überkonfessionelle Angelegenhei- 
ten. 


Gerichts- Vergleich verhindert Klärung dieser Fragen 


Stichwort: 

Blinder Passagier 


Psychologen rätseln 


A. v. KRUSENSTTERN, New York 


Für die Oberammergauer kommt 
auch diese Attacke nicht unverhofft 
Ihnen war schon von amerikanischen 
Blättern berichtet worden, die auch 
in diesem Jahr zu einem Boykott der 
Passion aufgerufen haben. Die Arti- 
kel scheinen auch ihre Wirkung nicht 
verfehlt zu haben. Wie Passions-Pres- 
sesprecherin Victoria Neumüller be- 
richtete, seien mehr Karten als erwar- 
tet zurückgegeben worden. 


Die ganze Welt schauderte, als am 
25. Mai 1979 eine Katastrophenmel- 
dung aus Chicago Schlagzeilen mach- 
te: Ein Jumbo-Jet vom Typ DC-10 
war unmittelbar nach dem Start abge- 
stürzt Alle 272 Menschen an Bord 
fanden dabei den Tod. Es war das 
größte Unglück in der Geschichte der 
amerikanischen Luftfahrt 


Zu Unrecht sehen sich die Ammer- 
gauer abermals an den Pranger ge- 
stellt. Man habe zahlreiche Ände- 
rungswünsche im Text angebracht, 
heißt es im Ort Zwei Theologie-Pro- 
fessoren und zwei Weihbischöfe hat- 
ten sich an die Revision gemacht und 
dem Spiel im Prolog eine Passage 
hinzugefügt, die von einseitiger 
Schuldzuweisung am Tod Christi 
wegführe: „Fern sei jedes Bemühen, 
die Schuld bei anderen zu suchen; 
jeder erkenne sich selbst als schuldig 
in diesem Geschehen.“ 


Gestern, fast auf den Tag genau 
fünf Jahre danach, wurde ein soeben 
angelaufener sensationeller Schaden- 
ersatzprozeß, den die Erben von vier 
Opfern gegen die Luftverkehrsgesell- 
schaft American Airlines und den 
flugreughersteller McDonald- 
Douglas angestrengt hatten, durch ei- 
nen überraschend erzielten Vergleich 
beigelegt Die Anwälte weigerten sich 
allerdings, die Hohe des Schadener- 
satzes bekanntzugeben. Damit solle 
die Präjudizierung vierzig weiterer 
Klagen verhindert werden. 


berücksichtigt die die Opfer wäh- 
rend des Absturzes ausstehen muß- 
ten. „Beide Parteien wollten Sachver- 
ständige darüber aussagen lassen, 
was in der Psyche eines Menschen 
vor sich geht, der sich an Bord eines 
abstürzenden Flugzeuges befindet“, 
hatte Thomas A. Demetrio, einer der 
Anwälte, erklärt, Thomas D. Allen, 
Anwalt von American Airlines, hatte 
darauf erwidert: „Die beklagte Partei 
steht auf dem Standpunkt, daß sich 
alles urplötzlich abspielte.“ Da die 
Prozeßparteien die Einzelhexten ihrer 
Einigung geheimhalten, ist nicht be- 
kannt, ob dieser Aspekt der Klage bei 
dem Vergleich berücksichtigt wurde. 


D er „blinde Passagier“ (Stowaway 
im englischen - von -stowawav" 


über „Wahnsinnstat" 


200 Tonnen Kerosin 
explodierten 


Aber nun ist es wohl weniger der 
Text als die Darstellung, die jetzt das 
Mißfallen der amerikanischen Juden 
eregt hat Es sei etwas anderes, den 
Text zu lesen, als die Aufführung zu 
sehen, gab Rabbi Rudin in München 
zu bedenken, als er von der „überwäl- 
tigenden Kraft der szenischen Dar- 
stellung“ sprach. Vor allem die Verur- 
teil ungs- und die Kreuzigungsszene 
werden kritisiert Kurt Kelman: 
„Demagogische Aufstachelung". 


Die Erben des Ehepaars Stephan 
und Carolyn Sutton und ihrer beiden 
Sohne, die alle bei dem Unglück ums 
Leben kamen, waren die ersten, de- 
ren Klage jetzt vor Gericht gekom- 
men war, nachdem in den vergange- 
nen fünf Jahren kein Vergleich erzielt 
werden konnte. Einen Tag nach Pro- 
zeßbeginn hatten sich die Anwälte 
beider Seiten noch einmal zusam- 
mengesetzt und dann binnen 90 Mi- 
nuten ihre überraschende Einigung 
erzielt 


Als die DC-10 am 25. Mai 1979 vom 
O’Hare-Flughafen in Chicago zum 
Flug nach Los Angeles startete, löste 
sich beim Abheben das linke Trieb- 
werk der Maschine von der Tragflä- 
che und stürzte zu Boden. Das Flug- 
zeug stieg noch bis in etwa 150 Mieter 
Höhe, schmierte dann nach links ab 
und stürzte etwa 400 Meter vor dem 
Ende der Startbahn mit dem Bug vor- 
an zu Boden. Beim Aufschlag explo- 
dierte die Masrtiinp. Sie hatte 200 
Tonnen Treibstoff an Bord. 


LS im englischen - von „stowaway" 
= verstauen) ist für jeden Kapitän ein 
Alptraum: Kann ersieh nicht auswei- 
sen, so wird firn weltweit keine Ein- 
wanderungsbehörde an Land lassen 
— auch nicht zum Beinevertreten . . . 
Er bleibt also Dauergast des Schiffes, 
besonders des Kapitäns: Dieser näm- 
lich muß sich gegenüber den Be- 
hörden verpflichten, seinen JPassa- 
gier" nicht von Bord zu lassen. 

Jährlich weiden, so schätzen die 
Behörden, etwa 10000 „Ebischlei- 
cher* - so die amtsdeutsche Bezeich- 
nung - registriert; allem in Hamburg 
bis zu 70 Menschen pro Jahr. 

Einige „blinde Passagiere“ waren 
jahrdang an Bord „ihres“ Schiffes 
und befehlen alle Weltmeere. Doch 
von den Zielhäfen haben sie nie mehr 
als nur die Pier oder die Reede gese- 
hen. Es kam auch schon vor, daß der 
„Stowaway“ mit dem Schiff als le- 
bendes Inventar verkauft und vom 
neuen Eigentümer übernommen 
wurde. Hier können nur noch caritatt- 
ve oder diplomatische Maßnahmen 
helfen, andernfalls bleibt der ungebe- 
tene Gast „auf ewig“ an Bord. 

Jeder „blinde Passagier“ macht 
sich mehrfach strafbar 


E.ANTONÄRS, Athen 
Die WeDe der Entrüstung und des 
Volkszoms hat sich immer noch nicht 
gelegt: „Wie konnte so etwas über- 
haupt passieren?“, fragen tagtäglich 
Griechenlands Zeitungen und suchen 
weiterhin nach überzeugenden Moti- 
ven für eine der- so Schif&hrtsmiiü- 
ster Katsüaias - „abscheulichsten 
Greueltaten in der Geschichte der 
Handelsmarine“: Die Besatzung des 
griechischen Frachters „Garoufaffia“ 
(16000 Tonnen) hatte am 17. März, 
angeführt von Schiffekapitän Anto- 
nis Plytzanopoulos, elf blinde Passa- 
giere, samt und sonders junge Keni- 
aner im Alter von 15 bis 35 Jahren, im 
Indischen Ozean über Bord gewor- 
fen. Die Behörden in Griechenland 
und Kenia gehen davon aus, daß kein 
einziger der nur mit Schwimmwesten 
versehenen Schwarzen überlebt bat, 
weil es in jenem Gebiet von Haifi- 
schen wimmelt 


Panische Angst 
beim Sturz 


Doch solche scharfen Worte finden 
in Oberammergau keinen rechten 
Aiiklang mehr. „Wer jetzt noch von 
antijüdischen Tendenzen spricht ver- 
sucht nur den Schnee von gestern 
aufzuwärmen“, meint die Passions- 
Sprecherin, die ausspricht was viele 
am Ort denken: „So ist halt die bibli- 
sche Geschichte." Auch Spielleiter 
Hans Maier sieht keinen Spielraum 
für eine weitere Änderung. Er will 
keinen Jota mehr ändern. 


Das Ehepaar Sutton, beide 38 Jahre 
alt als sie bei dem Unglück starben, 
und ihre Söhne, neun und sieben 
Jahr alt befanden sich auf dem Flug 
nach Los Angeles. 

In dem Prozeß hatten die Kläger 
darauf dringen wollen, daß das Ge- 
richt bei seiner Entscheidung nicht 
nur den materiellen Verlust der Er- 
ben, sondern auch die panische Angst 


Die amerikanische Regierung er- 
ließ nach dem Unglück zunächst ein 
Startverbot für alle Flugzeuge des 
Typs DC-10. Die Untersuchung er- 
gab, daß einer der Bolzen, mit denen 
das Triebwerk unter der Tragfläche 
aufgehängt war, durch Metallermü- 
dung brüchig geworden war. Das 
Flugzeug war erst zwei Monate vor 
dem Absturz der jährlichen General- 
inspektion unterzogen worden. Nach 
dem Absturz ordnete die Bundesluft- 
fahrtbehörde an, die Bolzen der 
Triebwerkaufhängung von Flugzeu- 
gen dieses Typs alle zehn Tage oder 
äße einhundert Flugstunden zu un- 
tersuchen. (SAD) 


Da- Erschleichung einer Beförde- 
rung, des Hausfriedensbruches, Paß- 
vergehens, da illegalen Einwande- 
rung und des Mundkaubs oda Dieb- 
stahls. 


Dieser „unverzeihliche Massai- 
mord“ - so das Athener Blatt „To 
Ethnos“ - hat einen äußerst empfind- 
samen Nerv da griechischen Gesell- 
schaft getroffen: Griechenland ist von 
alters her eine Seefahremation, mehr 
als 250 000 Familien leben von der 
Schiffahrt, eine da größten Handels- 
flotten da Welt trägt die blau-weiße 
Flagge Griechenlands, Reedesnamen 
wie Onassis, Niarchos, Livanos sind 
weltweit bekannt 


Selbst Funker Stavros Tsatis, der 
beim Einlaufen da „Garoufallia “ im 
kretischen Häfen Iraklkm zur Hafei- 
poliaei gegangen war, hatte sich nach 
eigenen Angaben passiv verhalten/Er 
bestätigte, daß kein Matrose den ln 


g eh alt enen Negern geholfen habe. 


Da Rücktransport in das Heimat- 
land sowie die Kosten geben immer 
zu Lasten da Reederei oder des 
Schiffseigners. 

Daß auch Traumschiife trotz stren- 
ger Gangway-Kontrollen für „Blinde“ 
passierbar sind, beweist der Fall eines 
Afrikaners, da drei Monate lang an 
Bord des ehemals unter deutscher 
Flagge fahrenden Luxusliners „MS 
Aster" war. 


Der „blinde Passagier“ wird erst- 
mals 1787 erwähnt - im Bericht eines 
Stationsmeisters des Thum- und 
Taxi’schen Postkutschendienstes . . . 

HEINZ KLUGE-LÜBKE 


Nicht zuletzt deshalb hat sich im 
Land eine Art kollektives Schamge- 
fühl ausgebreitet. „Es geht nicht nur 
um das Leben da elf blinden Passa- 
gieren, die kaltblütig über Bord ge- 
worfen wurden. Es geht um den An- 
stand und die Ehre da griechischen 
Handelsmarine“, konstatierte Athens 
angesehene Magenzeitung „Katbi- 
merini“. Da Ruf nach einer exempla- 
rischen Bestrafeng „diesa Unmen- 
schen“, so ein Staatsanwalt, wird im- 
mer lauter, kaum jemand plädiert für 
Nachsicht 


Es hat sich inzwischen herausge- 
stellt, daß mehr oder weniger alle Be- 
satzungmitglieder an dem Verbre- 


Mit Ausnahme des Kapitäns, der 
nach wie vor angibt, das Richtige ge- 
tan zu haben, zeigen d» restlichen 
.zehn Mitglieder, der Cräw - rieben 
Griechen und drei Pakistani - Reue: 
„Wir hätten ein bißchen naher. aris- 
Festland haanfahren könneß öder 
die hlhiriATi PägaagiPfa ^imiryT pyt mit 

einer Rettungsinsel äusstatten sol- 
len“, gibt Vizekapitän Nikos Chrono- 
pouips zu. Die, E rmittlu ngen sollen 
eindeutig ergeben haben: Von. einer 
Meuterei der Neger, wie der Kapitän 
behauptet, könne -keine Rede sein. 
Die Schwarzer waren älleirämgs. ge- 
reizt; nachdem sie kaum etwas zu es- 
sen - und trinken bekommerihaiten. 
Die" Psychologen werden weiterhin 
zu erforschen versuchen, was den 
43jährigen Schif&kapitäfl zu seiner 
Wahnsinnstat veranlaßt Haben könn- 
te. - " .(SAD) 


WETTER: Mäßig warm 


Wetterlage: Ein Tief Über Norü- 
doulschland beeinflußt mit seinem 
Ausläufer den Nordweslen Deutsch- 
lands, der übrige Bereich verbleibt im 
Bereich feuchter und mäßig warmer 
Luft. 

Vorhersage für Donnerstag 
Nordwesten: Überwiegend stark be- 


25. MoMMM, 


iAisik/. jjfw; 


wölkt bis bedeckt und zeitweise Re- 
gen, Temperaturen tagsüber 17, nachts 
11 Grad. Schwacher Wind aus unter- 
schiedlichen Richtungen. 

Übriges Bundesgebiet and Berlin: 
Wechsel zwischen aufgelockerter und 
starker Bewölkung und besonders am 
Nachmittag Schauer, zum Teil auch 
Gewitter, Tagestemperaturen 16 bis 
19. nachts um 8 Grad. Schwacher, in 
Böen mäßiger Wind aus südlichen 
Richtungen. 

Weitere Aussichten: 

Am Freitag und auch am Wochenen- 
de noch keine Änderung des leicht 
unbeständigen und mäßig warmen 
Wetters. 

Temperaturen am Mittwoch, 13 Uhr: 


Hanois Ghettos sind für Prag „böhmischeDörfer 


U 


AFP, Prag 

Sie sind mehrere Zehntausend, bil- 
den nach den Sowjets die größte Aus- 
ländergruppe Im Land und sind alles 
in altern m» wenig durchsichtige 
Gruppe: die Vietnamesen in der 
Tschechoslowakei Unmöglich, den 
genauen Status dieser „Gastarbeiter" 
auszumachen, die man mehr oder we- 
niger auf Schritt und Tritt ausznachen 

kann. 


Lange Zeit lautete die amtliche Be- 
gründung ffedte Präsenz der Vietna- 
mesen, sie zur „Beni&ausbü- 
dung* gekommen. Inzwischen spre- 
chen aber auch die Zeitungen, immer 
mwhr davon, daß die Vietnamesen 
weitgehend als einfache Arbeiter be- 
schäftigt sind - beispielsweise seit 
mehr als zehn Jahren im FUsener Au- 
towerk Skoda. 


Maschinenbau- und Textilindustrie 
arbeiten, 422 weitere bei der S chuh - 
hersteQung in Gottwaldov und 450 in 
der Stahlindustrie in Mähriscb- 
Ostxau. In der Glasindustrie des mit- 
telböhmiscfaen Sazavs stellen die 
Vietnamesen ein Drittel der Arbeits- 


rechnet das Geld mit -den Kriegs- 
schulden, die Hanoi seit demVIet- 
namkrieg m Frag baL Allerdings soll 


bei der Heamk^ na^ Vteftnam^^- 
zumindestens einen Teft .des Geldes 
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Berlin 

Bonn 

Dresden 

Essen 

Frankfurt 

Hamburg 

List/Sylt 

München 

Stuttgart 

Algier 


Kairo 30* 

Kopenhagen 13” 
Las Palmas 20“ 
London 15* 
Madrid 17 
Mailan d 13" 
Mallo rca 19* 
Moskau 22° 


Offiziell zahlt diese Kolonie in der 
CSSR 26 000 Personen, das wäre ein 
Vietnamese auf 600 Tschechoslowa- 
kei aber selbst Prager Regierungs- 
kreise gehen davon aus, daß diese 
Zahl zu tief gegriffen ist Wahrschein- 
lich sind es weit mehr als 40 000. 


Nizza 

Oslo 


Eine fremde Welt 


Amsterdam 11° 
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Smwn 17brtK*i.«si$ort?i«T. «MKM.nl 

atari «Springen «Regen *Sd»wt* ▼ Sonn 

C<M»t 52äRo*fl EJScbwe juhnaia« 

H-Jtrh WrtouJujebe* iriammi ^tuan 
Famen mmm. Harnte« m Mtnn •»»■OMnai 
Um LmnglMMilitoudts HOOtoJüOml 


Athen 

Barcelona 

Brüssel 

Budapest 

Bukarest 

Helsinki 

Istanbul 


Prag 

Rom 

Stockholm 
Tel Aviv 
Tunis 
Wien 
Zürich 


* Sonnenaufgang am Freitag: 5.18 Uhr. 
Untergang: 21.21 Uhr. Mondaufgang: 
3.40 Uhr. Untergang: 15.24 Uhr. 

■ in MESZ, zentraler Ort Kassel 


Sie haben ihre eigenen Wohnvier- 
tel, ihre eigenen Clubs, ihre eigene 
Fußballmannschaft ihre eigenen Ge- 
werkschaften und sicherlich auch ih- 
re eigene KP-ZeUe, aber darüber 
schweigen die staatlichen Medien na- 
türlich. Rn na rd böhmischen Aussig 
an der Elbe gibt es ein Restaurant 
exklusiv für die Gäste aus dem Fer- 
nen Osten. Ein zweites soll dem- 
nächst in Prag eröffnet weiden. 


Wie die Asiaten angeworben wer- 
den, um den chronischen Arbeits- 
kräftemangel in der Tschechoslowa- 
kei ausgleichen zu hrffm, weiß man 
nicht; ebenso nTihrinmn» ist, ob sie 
überhaupt freiwillig gekommen sind. 
Sicher ist nur, daß fee mästen nicht 
die Arbeit verrichten, für die sie ur- 
sprünglich gesucht wurden. So versi- 
cherte eine junge Vietnamesin in ei- 
n em Zeitungsinterview, sie habe in 
der GSSR eigentlich Mpdfcm studie- 
ren und als Ärztin tätig sein wollen, 
arbeite heute aber als Packerin in ei- 
ner Bonbonfabrik. 


Ihre Feierabende und Wochenen- 
den verbringen sie in ihren Heimen, 
wo ihre Gewerkschafts v ertreter Un- 
terhaltungs- und Sportveranstal- 
tungen organisieren. Auch Reiten 
durch das Gastland oder die benach- 
barten Ostblockstaaten werden ei- 
gens für sie organisiert. Nur die Fami- 
lienväter haben zweimal im Jahr das 
Recht, Urlaub in der Uei ina t zu ma- 
chen 


.Doch daran glaubt kman jemand. . . . 

Jeder vjetnamesiache j&starbeiter 
erhält bel s&ner Ankunft ; von den 

CSSR-Behördsj ein Begrüßungsgeld 

von rund 500 Mark. . - ' 


liebt Gemischte Paare sieht man ao 
gut wie nicht auf den Sträifen; Mjh 


Weniger Verdienst? 


kaust Es soß zwischen den Fremden 
und da r Einheimischen imraw wte- 
der zu Reibareien fcommetü- - 


Die Landsleute der jungen Frau 
werden in praktisch aÖen Produk- 
tionsbereichen der Volksrepublik be- 
schäftigt So ist den amtlichen Infor- 
mationen zu Entn ehmen , daß etwa 
4300 von ihnen in der slowakischein 


Auch was sie verdienen, weiß man 
nicht Offiziell eihalten sie denselben 
Monatslohn wie ihre tschechoslowa- 
kischen Kollegen - 2000 und 2800. 
Kronen, umgerechnet zwischai 450 
und 550 Mar k. Inoffiziell ist man rieh 
sicher, daß . die Ausländ er distoani * 
nierend weniger bekommen. Die Be- 
gründung ist unklar: Angeblich be- 
hält die CSSR die Differenz und ver- 


So soll Prags berühmter „Diebel 
markt“, ein beliebter Umschlagsplatz 
für Gebrauchtwaren, inzwischen vgl. 
ligmcferHatäiderVietzräzhesaxsefe. 


Trotz dieser Vorwürfe gelten die 
Vietnamesen als djee „feskrertesten“ 
Gastarbeiter In der Tschechoslowa- 
kei Vergehen .mit den-PtOro frriry. 
kungswese tfen Kubanern, falten fee 
Asiaten mir selten durch . Krach und 
Schlägereien aat ,■ ■ 
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werden teuer 




dpaJj ^ ä n c h E u 
... Wer mit seinem Fahrzeug Öffeoöi- 
che Sdrilder zei^i±, muß mit«i^ 
tiefhdfaägeneThsci»©eifen,Ifa^ 
etoerÜbersicfedes ADAC ko^t ein 
«^gefahraier B^msfotoffpohzi^t S5o 

10000 Maik^ ^uml.ßiMine^dsflder- 
brikfce mnßdö'FahrCTsogareOOeo 
Mkric berappen. Wer : lediglich einen 
Fatir^nxrknopf beschädigt, . klomm t 




f. 










Mafk zur Kasse, Aach ^wer 
dom Banmumfahrtiwfird 

.für fee fffeupflanrtitifc «mdera auch 
für das ^Pflanz- und Anwu<hsrisÜco* 
haftixar gemacht Ifaich-E^kezmtafa. 
sen des ADAC macht sich jeder zwei- 

te Atrtftfahrpy mich emem TWfi ^mt 

Eigentum* aus dem 
S^äuhk; Das wird von de- Staatsan- 
waltschaftalsUnfallfiucht verfolgt 

mm m • 
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Haft förSterbehllfe 

•■■■ ■' ÄFPfEagaae 
. Zu vfezmal 20 Jahzcm Bait würde 
ein Krahksnpfte^er m Eugene kn 
US-Bundesstaat Oregon venuteilt & 
hatte bei inarPafeoten im ABerzwi- 
seben 82 und 89 Jahren durch «ne 
Übexdpsis Insulin deren Tod besbeä- 
geffihrt und sich iünf Jahre nach . d» 
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Abenteuer 

AP, Kassel 
Lbeoteuenrisai wm 
stehamachei- 




eben mitgewirkt haben und nicht le- 
diglich der Kapitän und ein paar Ge- 
folgsleute, wfe ursprünglich ange- 
nommen. „Sie haben wie eine hysteri- 
sche Masse gehandelt, mit dem Kapi- 
tän an der Spitze“, befand ein Athe- 
ner Psychologe. 


* * * „ 
t- — 


Als der Kapitän 36 Stunden nach 
dem Auftauchen der haRfeaicAten Ke- 
nianer Order gab, alle über Boid zu 
werfei, traf er offenbar kaum auf Wi- 
derstand. Drei Matrosen übertünch- 
ten auf Anweisung eines Offiziere ar- 
tig . den Schiffenamen -auf den 
Schwimmwesten mit Farbe, ändere 
fesselten die Schwarzen -paarwese 
aneinander, zwei Offiziere hielten 
schußbereite Karabiner in der Hand, 
sogar ein paar jüngere Crew-Angebo- 
rige halfen nach heutigen Ezkrnmt- 
mssen anstandslos mit, als es galt, fee 
ungewollten Passagfee auszusetzen. 


warn nur snTeüder Brifegschaftaa 
ihr tpfTnehmm kann. Das GWäckt 
wies fee Klage eSner Witwe zurück, 
deren Mann auf einer Flußfahrt in 
Afrika ums Leben ge k om m en war. 






Berge und Inseln bebten 

7 - AEP/dpB.WietfAtlien 

Eän Ädhiebcr der .Stäifce.3,7 auf 
der Rkfeterskalazstih der Nacht zum 
Mittwodi am . SemmerinsjaB regi- 
striert worden. Ehi Erdstoß 4er Stär- 
ke fünf ereignete sichnahedergrie- 
dnseben Insel Kytiiera. - 


jc-^ 




Hame wird zum Hahn 

i dpa, Piaoenza 

Am . Rande der nnr ri ? t»l ior^jg^hgn 

Stadt Piacenza hat die Harne; „CÜc- 
ca“ äBean Anschein nach flär Ge- 
- schlecht gewechselt Seit einigen Wo- 
chen legt sie keine Eer, nimmt mehr 
nndm^rda« Aussrfwn eines Hahnes 
an und weckt die Familie Carini mit 
kräftigem JHJoänki*. Auchhatsie be- 
gonnen,' den änderen Hennen den 
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Heroin in Polen 

dpa, Waisehan 
Mehr ais rehn KÜogramni Heroin 
hat die polnische PoEzei m den letz- 
ten Mbraitäi bei in^gesamt äff Bür- 
gern Sri Lanka« beschlagnahmt Sie 
wären im Auftrag änes iateroättona- 
len Syndikats auf dem Wege «ach 
Westeuropa, um den Stoff in Amster- 
dam und Palermo 1 zu veräußern. 

■ * 




Plastiktfiten-Beufe .V 

rtr; Bolten 

Ein Bewaffheter zwaaag einen 
Bankangestellten- in der 
B olt o n unter Gewaltandro hung fee- 


iFi ^ M t -:T U h i *i’- 


fußte der.SchaRerbeamte den boat- 
gehalteneri Sack blitrachndl mitPfa- 



Weite, ohne sich noch nwm . 
drehen. 


<5 *■ „ 

a fm m _ 


Wettenanf ^)alfas“-rät 


SAD.Loodira 
^ Ge stern- abend wurde Bobby 
Ewing. vor Mflliotnen britischer 
-Daüas“-Zuschauer Opfer eine« 
Mordanschiages. Ein Londons* Wett- 
büro nimmt ^seit beute Tipsauf dar 
-Namen des Meuchlers an. Dfe Rpdur 
tenten beruhigten das Publikum: 
Bobby überlebt - . 












ZU GÜTER LETZT 
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»Bs ist immer wjeder erfrischend 


■ ■ 'IC, * 
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so neue Gedanken zu hören - auch 


m zöcht and? (Nowottny) 

Sjfraufjemandmmjf ross 


der' Siioßesveramä luBg pert ir eten 

%&:(NowottnyJ. \ V- - 7 -I :s7 .-. 






noch qieb th abe n, denn ooch immdr 
sehe ich, wie dkse merkwür di ge n 
gelben^SthniBlcstrtmjndie Urne ge- 
-warfen -wenten"(Nowoäliy; 

_ JGfeteaztÄbh/aehfisfrf seinen alten 
i±eäüsDd-pßlziscben : Kollegen . te*- 
seite* um selber auf dessen Platz zu 

kommen* {Nowottny ühf*r TUihn) 
(Begteiteide ^Kommentare ,m der 
AED bei der Übertragung ifar Wahl 
des Buitfespräsidenien m Bonn) 
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Hamm Bad Sassendorf Hannover 

>BiMr7 H ^ü l 1 ? P g 35 . 11 ^ ^ Gra ng'. afedien S oe ^imj Ersllilaag «olmM im llagep ln _ Hnrw^ltoa ^dgftaMiitg- ' ftfaeronerai faaKfaltlidCT ScMnteto 

iegen.durdi4AinDbalinauf&hrten Dortmund gelegen. Ein Bauernhof ab Hobd einem f ErÄ-dass-fiOlti imnitteo der Messe, Ftonhaj^rmdStadtnätteFraoidto 

^ zentral erreichbar. IdeaterMpunkt und Ähmuckstfidrim ISurpaiii. City. 293 rimmer.reinscfanedKr- . entf^ C&^Qbo^SÖÄaafoböm :- 

für üjmmsen und Seminare. 142 Zmuner. 150 Himner and Tagungsräume bis zu Restaurant T^ungsräume und fest- tfntnfl fnrWihBr. 31 7 7fTrtWT,i^pm- imd'ffoldaH ^C&M^'2Smvner. - ' 

Fa500 ^ 200Pe™ea saalbisSOOPeisaijeiL , raume näd resBsidK ÖfltaisartHi. : ; ÜtowsräumeiLitetsaalhBSOT^^ 

4700 Hamm -TeL (02381) 13060 4772 Bad Sassendorf- M, (02921) 5990 3000 BmoKr lä. (0511) 16531 «aOO Himii ilulf -.ftL f0gt3D80Q41 6MOIM ^ äSa wj : 


^sKo-2 

t 

fbl , 

N * 





. — _ J - Zm- • 


"_v:- :..x“ J.-- 




p - ".V- -*• • i‘‘ 

- v 1 




i ■ _ . 












